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die Volksbücher find keine 
endanzianitten. Vor allem haben fie mit den mancdherlei 
Verjuchen, dem „Volk“ durd) tendenziöfe Befchwichtigung 
„die Religion zu erhalten“, nicht das geringite zu tun. Sie 

wollen Religion, Chriftentum und Rirche hiſtoriſch und kritiſch 
v erſt ehen lehren, aber nicht „verteidigen“. Das Verjtänd- 
nis, das fie vermitteln, fuchen fie bei der ftrengften Wifjen- 


u% ichaft von der Gefchichte der Religion. Sie werden deshalb 


(ohne es zu wollen) im Volke vieles zerjtören, was heute 
zwar mit dem theologiſchen Anſpruch auftritt, bewieſene 
Mahrheit zu fein, in Wirklichkeit aber den Sorſchungen 
der gelehrten Welt nicht itandgehalten hat. Sie werden 
(ohne danach zu jtreben) im Volke das befejtigen, was 
‚durch ehrliche Wiſſenſchaft und ihr gegenüber ſich als Wirk- 


lichkeit erwiefen hat. Die Abficht der Volksbücher ijt lediglich 


die: aufoffene Sragen — offen und befcheiden wiſſenſchaftlich 
begründete Antworten zu geben. 

Solcher offenen Sragen gibt es heute viele. Denn heute 
- wird im deutjchen Volke die Entfremdung von der Religion 


- nicht mehr als „Sortjchritt* empfunden. Religion ift wieder 
. ein Lebensproblem für das Volk und feine Sührer. Rlar 
und furchtlos wollen die Religionsgejchichtlihen Volks» 
biuüũcher die Srageftellung, die ihnen hier entgegengebradht 


| ‚wird, zu der ihren machen. In den Volksbücdhern follen die 


u Sragenden, denen der Religionsunterricht und die offizielle - 


| Kirche die Antwort fchuldig geblieben find, eine gut-deutjche 
Antwort ohne Börner und Zähne finden. Wir erblicken 


die Volkstũmlichkeit unferer Bücher in erjter Kinie in der 
ſſcchlichten und ehrlichen Rlarheit, mit der die Dinge jo ge 
ſchildert werden, wie fie heute die beiten unter den vor- 
urteilsloſen Sachkennern liegen fehen. Zu folcher Rlarheit 
rechnen wir, daß in den Daritellungen der Volksbücher 


genau an derjelben Stelle Sragezeichen ftehen, wo die 
Wiſſenſchaft welche fett. Sie fett oft welhe. 
Bervorragende Sachleute haben fi in großer Anzahl 


bereit gefunden, ihre Rräfte in den Dienjt unferes Planes 


zu ftellen.‘ €s foll fortan nicht mehr heißen dürfen, die 
führenden Theologen hätten kein Verjtändnis für das Ver: 
langen unferer gebildeten Laien. 
Ob unfre Arbeit für die „Rirche* unbequem iſt, haben 
wir nicht zu fragen. Wir denken aber doch: eine Rirche, 
die aus dem Eifer um das reine Wort Gottes geboren 
ift und allein auf den Glauben fid gründet, follte nicht 
Surcht, fondern Sreude über die Volksbücher haben. Denn 
die Gefchichte ſamt ihrer Sorſchung macht zwar nicht felig 
Fortsetzung auf der 8. Umschlagseite. 
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Als „fünftes ECvangelium“ hat einmal Ernſt Renan das hei— 


“ lige Land bezeichnet und hat damit jeine Bedeutung für die Er- 


‚ ausdrücken wollen. Renans Leben Jeſu (es erjchien 1863 zum ers 
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kenntnis und anſchauliche Darſtellung der evangeliſchen Geſchichte 


ſten Male) hat im vorigen Jahre die 100. Auflage erfahren. Das 
hat es in der Tat nicht zum wenigſten dem Umſtande zu verdanken, 
daß Renan ſelbſt das Land bereiſt hatte, in dem dieſe Geſchichte 
jpielt. Denn jo hat der Künjtler zu dem Bilde, das er von Jejus 
entworfen hat, auch Sarben auf jeiner Palette mijchen können, die 
er aus eigner Anjchauung des heiligen Landes gewonnen hatte. 

Das fünfte Evangelium! Dieje Bezeichnung des hI. Landes 
hat mir feither immer vor der Seele gejtanden, wenn id) mid) in 
die Probleme des Lebens Jeju vertiefte. Hat Paläjtina auch in 
unſrer Seit noch diefe Bedeutung für die Erforjchung der Evange- 
lien und ihrer Geſchichte? Das war die Stage, die ich im Herzen 
trug, als ich im Jahre 1908 nad) Paläjtina reifen und dort drei 
Monate als Mitglied des archäologijchen Injtituts in Jerufalem 
weilen und arbeiten durfte. Auf dieje Srage habe id) in allem, 
was ich dort jah und trieb, die Antwort geſucht. 

Das Rejultat, das id) gefunden habe, ijt zwar viel bejcheide- 
ner, als es einem Renan zu fein erjchien. Ein Leben Jeju, 
wie es dieſer Forſcher entwerfen konnte, wird fich ſchwerlich 
noch daraus ergeben. Aber das Ergebnis ijt doch auch nicht jo 
gering, wie es ſich manchem berühmten Gelehrten aus der Serne 
darzujtellen jheint, der nur an die jogenannten heiligen Stätten 
mit ihren oft ungejchichtlichen und zum Teil abgejchmacten Tra- 
ditionen denkt. Können dod) jelbjt diefe für die gejchichtliche 
Forſchung von Bedeutung werden, wenn auch in andrer Weije, als 
jie jelbjt es verlangen. 

Dor allem aber darf das heilige Land als fünftes Evange- 
lium bezeichnet werden im Hinblick auf manche der grundlegenden 
Stagen des Lebens Jeju, die grade in den legten Jahren oft aud) 
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populär behandelt und zulegt durch die Schriften und Dorträge 
von A. Drews in die breitejte Deffentlichkeit getragen worden 
find. 

Wer ſolche Schriften liejt, wird bei allem Richtigen und Tref- 
fenden, was er darin finden mag, doch meijt die deutliche Empfin= 
dung haben, daß das Problem jelbjt noch nicht gelöjt jei. Das 
liegt vor allem daran, daß hier der Gegenjtand nicht aus fich ſelbſt 
heraus, jondern einjeitig von einem bejtimmten Gejichtspunkt aus 
behandelt worden ijt, der ihn nicht ganz zu erfaljen und darum 
nur teilweije oder in verkehrtem Lichte darzujtellen vermag. Wie 
jeinerzeit Bruno Bauer feinen Standpunkt in der Popularphilo- 
jophie der römifchen Kaijerzeit nahm, jo haben heute Kalthoff, 
Kautsky und Maurenbreder das Chrijtentum einjeitig von wirt- 
ihaftlihen und jozialen Evolutionen aus zu verjtehen geſucht, 
während Robertjon von der orientalijchen Religionsgejchichte, 
Jenſen vom babyloniſchen Gilgamejchepos und Bolland vom aleran- 
drinifchen Hellenismus ausgehen. Drews aber hat hauptſächlich aus 
den von Robertjon und Smith gejponnenen Säden ein farbiges 
Gewebe hergeitellt, deſſen Unhaltbarkeit dem Laien deshalb leicht 
verborgen bleibt, weil es jo bunt und verwirrend wirkt. 

Sur Klarheit werden wir nur kommen, wenn wir vor allem 
fejt unjern Standpunkt in den Evangelien jelber nehmen und von 
hier aus die verjchiedenen Sragen, die ſich jtellen, unterfuchhen. Na— 
türlich nicht in dem Sinne von „es jtehet gejchrieben‘‘, oder, was 
troß wiſſenſchaftlicher Einkleidung nicht viel anders zu werten iſt, 
in dem Sinn einer voreiligen Quellenkritik, der die legten litera= 
riſchen Quellen der Evangelien zugleich die geihichtlihen Quellen 
für das Leben Jeſu find. Dielmehr ijt die Gejchichtlichkeit der 
Evangelien und ihrer Quellen wieder eine Stage für fich, die nad 
allen Seiten hin gründlich zu unterſuchen ift. 

Aud nur eine, wenn aud) jehr wichtige Unterfrage hierfür 
iſt nun die, ob die Evangelien oder ihre Quellen aus Paläjtina 
jtammen oder nicht. 

Swar, daß die vier Evangelien in der Gejtalt, wie wir fie 
haben, ſämtlich in griechiſcher Urſprache und nicht in Paläjtina ge- 
ſchrieben find, ijt heute fajt allgemeine wiſſenſchaftliche Annahme. 
Aber jtammt ihr Stoff oder wenigjtens die Hauptmafje ihres Stof- 
fes daher? Sind fie dort bodenjtändig und tragen Paläjtinas Erd- 
geruch an jih? Das ijt bekanntlich von Bruno Bauer und neuer- 
dings wieder von Kalthoff und anderen beitritten worden. Nach 
ihnen ijt das ältejte Evangelium nicht nur in Rom gejchrieben, 
jondern aud) feinem Inhalte nad) dort entitanden, und der Inhalt 
ijt dann nur künſtlich auf den Boden Paläjtinas projiziert worden. 
In ähnlicher Weife macht der Holländer Bolland den alerandrini= 
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ihen Hellenismus zum Dater des Chrijtentums mit dem Motto: 
Aus Aegypten habe ich meinen Sohn gerufen. 

Es genügt nun nicht, die hierfür vorgebrachten Gründe mit 
einigen Bemerkungen abzutun, jondern man muß verjudhen, den 
pofitiven Nachweis zu führen, daß der Inhalt der vier Evange- 
lien in Paläjtina bodenjtändig iſt. 

Einen Teil zur Beantwortung diejer Stage wollen die folgen- 
den Ausführungen bringen. Einen Teil; denn die Stage jelbit ift 
viel umfafjender und kann von verjchiedenen Seiten aus aufgefaßt 
werden, auf die zur richtigen Begrenzung des Themas nod) kurz 
hingewiejen werden muß. 

1. Man kann den Lehrgehalt der vier Evangelien ins Auge 
faſſen und fragen, ob die hier vertretenen religiöjen und fittlichen 
Anjchauungen auf das geijtige Niveau von Paläjtina pafjen oder 
etwa aus dem Hellenismus jtammen. Man wird 3. B. jagen kön- 
nen, daß ein Wort wie das der Bergpredigt: „Er läßt feine Sonne 
jheinen über Gute und Böje und läßt regnen über Gerechte und 
Ungerechte“ mit feiner Gottesanſchauung jenjeits von gut und böfe 
aus dem Hellenismus leicht verjtändlid) ijt, aus der jüdischen Reli= 
gion dagegen Raum. Andrerjeits Rann ein Gebot wie das Doppel- 
gebot der Gottes- und Nächjtenliebe nach unjrer Kenntnis der Re- 
ligionsgejchichte ganz allein auf dem Boden der israelitijchen Re- 
ligion erwadjen jein. 

2. Weiter käme für die Bodenjtändigkeit der vier Evangelien 
die aramäiſche Grundſprache ihrer Quellen in Betracht, deren Nach— 
weis am ausführlichjten Wellhaufen in jeiner Einleitung gegeben 
hat, wogegen Deigmann die hier genannten Semitismen zum gro= 
Ben Teil auf den Sprachgebrauch der Koine, der griechiſchen Dolks- 
ſprache zurückführen will. Wenn fich aber 3. B. die ganz verſchie— 
dene Wiedergabe derjelben Quelle bei Luk. 11,41 und Matth. 23, 26 
auf eine leichte durch Derlejen oder Derfchreiben entitandene Aen= 
derung eines aramäijchen Originals (hier sakkau und dakkau) 
zurückführen läßt, fo ift das natürlich ein jtarker Beweis für 
aramätjche Grundſprache. Sugunften Wellhaufens legt auch ein 
Forſcher wie €. Neſtle jeine hierin jehr gewichtige Stimme in die 
Wagichale und zeigt u. a., wie die für den „Anis“ Luk. 11, 42 
bei Matth. 23, 23 ftehende „Kaute“ auf der Derwecslung der 
aramätjchen Worte schabarah und schabatha beruhe. 

3. Endlich hat man zur Entjcheidung in unferer Stage auch 
die in den Evangelien vorausgejegten gejchichtlicyen Derhältnifje 
zu prüfen. So paßt 3. B. die Art, in der bei Johannes die „Ju— 
den" als Feinde Jeju auftreten, mehr in die Seit des Evangelijten 
jelbjt als in die Geſchichte Jeſu. Dagegen führen die Streitfragen, 
die bei den Synoptikern zwijchen Jejus und den Schriftgelehrten 
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über allerlei Gejeßesvorjchriften wie über den Tempel und feinen 
Dienjt zur Derhandlung kommen, meijt ganz in die Seit und Um— 
jtände des Landes vor 70 hinein, wenn auch gewijje Einjeitigkei- 
ten und Derallgemeinerungen vorliegen mögen. 

mit alledem wird freilich die Srage nad) der Bodenjtändig- 
Reit der Evangelien nody nicht entjchieden. Als ausſchlaggebend 
kommen vielmehr erjt die ganzen Lebensverhältnifje, die ſich aus 
den Evangelien in geographiſcher, wirtjchaftlicher, kultureller und 
fozialer Beziehung ergeben, Rurz das ganze jogenannte „Milieu“ 
in Betracht, auf dem ſich die evangelijchen Erzählungen aufbauen, 
und aus dem fie erwachſen find. Weilt uns das nad) Paläjtina 
oder nicht? Was können wir aus dem heutigen Paläjtina zur Be- 
antwortung diejer Srage entnehmen? Das ijt die erjte und haupt— 
frage, die wir an das fünfte Evangelium zu richten haben. 

Aber es ijt nicht die einzige. Handelt es fich letztlich um die 
Stage nad) der Gejchichtlichkeit der enangelijchen Erzählungen, jo 
it mit dem Nachweis ihrer Bodenjtändigkeit in Paläjtina erjt eine, 
wenn aud) jehr wichtige, Dorfrage beantwortet. Ueber die Ge- 
Ihichtlichkeit einer Erzählung ſelbſt ijt damit noch nichts ausge= 
madt. So find ja 3. B. nach Jenſen fajt jämtliche evangelijchen 
Erzählungen altisraelitijche Abjenker des babylonijchen Gilgamejdh- 
epos und damit in Paläjtina bodenjtändig, aber dennod) jagenhaft. 
Doch aud) da, wo die Ungejchichtlichkeit einer Erzählung aus an- 
deren Gründen feitjteht, kann der Nachweis ihrer Bodenjtändig- 
Reit für die Sragenad ihrer Herkunft und Entjtehung von Bedeu 
tung fein und der Kritik für ihre Arbeit wichtige Singerzeige geben. 

Nehmen wir ein Ronkretes Beijpiel! Die Erzählung von 
dem Jüngling zu Hain Luk. 7, 11— 17 gilt der Kritik ſchon längſt 
als eine Nachbildung der alttejtamentlichen Erzählung vom Sohn 
der Sunamitin 2. Kön. 4, 8. 17—37, wie dieje der vom Sohn der 
Witwe zu Sarepta 1. Kön. 17, 11—24. Aber grade die jelbjtän- 
digen Süge der evangelijchen Erzählung (der Trauerzug vor dem 
Tore der Stadt, die offene Bahre als Sarg) tragen jo jtarke palä— 
jtinenfilche Färbung, daß man noch heute fait bei jedem Leichen- 
begängnis in Paläjtina an die Geſchichte vom Jüngling zu Hain 
erinnert wird. Ihr Erzähler ſcheint daher mit paläjtinenfilchen 
Derhältnifjen vertraut gewejen zu fein oder fie aus paläjtinijcher 
Tradition übernommen zu haben. Das letztere wird wieder durch 
die Ortslage von Hain in nächſter Nachbarſchaft von Sunem über- 
aus wahrjheinlich'). Das „fünfte Evangelium‘ vermag uns aljo 





!) Dieje Erklärung ijt jedenfalls der Annahme einer abjichtlichen oder 
zufälligen Derlegung der Erzählung in die Nachbarſchaft von Sunem 
vorzuziehen. 
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bier zwar nichts über die Gejhichtlichkeit der Erzählung zu jagen, 
läßt uns dieje aber viel eher als Lokaltradition wie als reine lite- 
rarijche Nachbildung verjtehen. Auch die Erzählung von der Stil- 
lung des Sturms erweijt fi dem, der Aehnliches auf dem See Ge— 
nezareth) erlebt hat, als bodenjtändig. Wir befanden uns auf der 
Ueberfahrt nad) Kapernaum, und der See war jo jtill, daß die 
Schiffer das Segel nicht benugen konnten, jondern rudern mußten. 
Da jahen fie plößlich den Sturm kommen; ja fie borgten jich von 
uns ein Glas, um die Anzeichen des nahenden Sturmes bejjer zu 
erkennen. In wenig Minuten brad) er aud) jo heftig los, daß 
auch unſer Schifflein von Wellen bedeckt ward. Ebenjo jchnell trat 
dann nach unjerer Landung wieder Windftille ein. Die Geſchicht— 
lichkeit der Erzählung (Mark. 4, 34—41) ijt natürlich damit nicht 
bewiejen. Es ijt ja aud) von vornherein nicht zu erwarten, daß das 
heutige Paläjtina uns in diejer Beziehung irgendwelche direkten 
Aufihlülfe zu geben vermöchte. Wer mit der Erwartung verbürgt 
gejchichtlicher Traditionen das heilige Land bereijt, wird arg ent- 
täufht. Die meijten angeblich gejhichtlichen Traditionen laſſen 
fi) nicht über das vierte Jahrhundert n. Chr. zurückverfolgen. 
Don da ab liegt dichter Nebel über den Spuren der evangelijchen 
Geſchichte. Laſſen fich aber die Schleier von vier Jahrzehnten, die 
über die jchriftliche Ueberlieferung der Evangelien gebreitet jind, 
nicht mehr völlig heben, wie follte es da möglich jein, den Nebel 
ebenjovieler Jahrhunderte zu durchdringen, der über dem Lande 
lagert, aus dem dieje Geſchichten ſtammen! 

Dennoch wird auch hier das fünfte Evangelium in manchen 
Sällen bejtätigend oder berichtigend die gejhichtliche Erforſchung 
der vier Evangelien Rlären und ihr Wege weijen Rönnen, die fie 
ohne jeine Hilfe nicht gefunden hätte. Wir haben daher den Schau- 
plaß der evangelijhen Gejchichten auch im einzelnen daraufhin zu 
unterjuchen, was er uns etwa über die dort ſpielenden Geſchichten 
und ihre in den Evangelien gegebene Daritellung zu jagen hat. 

So gliedert ſich uns die Betradhtung des fünften Evangeliums 
in die Beantwortung zweier Sragen, die getrennt von einander 
zu unterſuchen find: 

1) Was ergibt ſich aus dem Vergleich des heutigen Paläjtina 
mit dem Rulturgejhichtlihen Hintergrunde der Evangelien im all 
gemeinen für die Frage nad) ihrer Herkunft? 

2) Welche Bedeutung hat das heutige Paläftina als Schauplatz 
der evangelijchen Erzählungen im einzelnen? 


I. Kapitel. 
Paläjtina und die Herkunft der evangeliichen Gejchichte. 


Daß die vier Evangelien ihre Handlung in Paläjtina jpielen 
laſſen wollen, ijt ja klar, und daß ihnen dies im Allgemeinen aud) 
gelungen ift, desgleichen. Aber derartige allgemeine Beziehungen 
herzuftellen, wäre an ſich für einen römijchen Chrijten, der Palä— 
jtina kannte und genug Bildung bejaß, nicht ſchwerer, als es etwa 
für einen deutſchen Romanjcriftiteller wäre, feinen Helden in 
Frankreich oder Rußland auftreten zu laſſen. Dazu hätte ihm 
vor allem aud) das Alte Tejtament in der griechiſchen Ueberſetzung 
der Septuaginta zu Gebote gejtanden, die die Schreiber unjrer 
Evangelien in der Tat auch benußt haben, und aus der ſich auch 
eine große Reihe von Einzelzügen und Erzählungen der Evange- 
lien erklären lajjen. 

Um fo jehwerer fallen natürlich etwaige geographijche oder 
Rulturelle Derjlöße gegen die Herkunft aus Paläftina ins Gewicht 
und bedürfen einer genauen Prüfung ihrer Tragweite. 


a) Die gegen paläjtinenjijhe Herkunft erhobenen 
Einwände. 

Solche Derjtöße hat bejonders Kalthoff (Das Chrijtusproblem 
S. 50 ff.; Die Entjtehung des Chrijtentums $. 34 f.) zufammenge- 
itellt, um damit feine Einwände gegen die paläſtinenſiſche Herkunft 
der evangelijchen Gejhichte zu begründen. „Die Szenerie im all- 
gemeinen“, jo jagt er, ijt wohl Paläjtina; aber wie unbejtimmt und 
fließend, wie widerjpruchsvoll wird diejelbe im einzelnen! Nach den 
eriten drei Evangelien ijt der Schauplat der eigentlihen Wirkjam- 
Reit Jeju in Horöpaläjtina, bejonders Galiläa. Jeſus ijt in Jeru- 
jalemnod) jo unbekannt, daß, als er beider Reife zum legten Pafjah 
dorthin kommt, das Dolk erſt fragt, wer der Mann jet, und die Ant- 
wort gegeben wird, das ſei Jejus, der Prophet aus Nazareth in Ga- 
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liläa. Nach dem vierten Evangelium dagegenliegt der Schauplaß der 
Erzählung in Südpaläjtina, bejonders in Jerujalem; und der dritte 
Evangelijt verlegt jogar einen Hauptteil der Ereigniſſe nach Sa— 
marien, dem mittleren Teile Paläjtinas, dem Lande der Unreinen, 
von dejfen Bewohnern Rein frommer Jude ein Stück Brot nehmen 
durfte, wo aber Jejus jo gut zu Haufe zu fein jcheint, wie nur in 
allen übrigen Gebieten. Auch fehlt für eine Anzahl evangelifcher 
Ortsbezeichnungen jede geographijche Spur, und die jpätere Ueber- 
lieferung hat in vielen Fällen erſt nad) den Evangelien eine Geo— 
graphie Ronjtruiert, die für die Evangelien eingerichtet iſt.“ Ser- 
ner weilt Kalthoff als für paläjtinenfijche Sujtände undenkbar auf 
die Erzählung vom Sinsgrojchen hin, desgleichen auf die Anrede 
kyrios (Herr) als die nad) Sriedländer (Sittengejchichte Roms J. S. 
IV.) damals konventionelle Sorm des Derkehrs in Rom. „Endlich 
ſchildern die Evangelien joziale Sujtände, wie diejelben in diejer 
Geitalt nur auf die Agrarverhältnifjfe Italiens in der römiſchen 
Kaijerzeit pafjen, nicht auf diejenigen Paläjtinas, denen die öko— 
nomijchen Dorbedingungen einer jolhen agrarijchen Entwicklung 
vollitändig fehlten.‘ (Ausbildung des Kolonats, nad ©. Adler: 
Die joziale Reform im alten Rom, im Handwörterbud) der Staats- 
wiljenjchaften.) Vgl. Matth. 18, 25; 5, 26; 18, 34. 

Su diejem Punkt ijt noch die Bemerkung in der „Entjtehung 
des Chrijtentums‘' S. 34 zu beachten: „In Paläjtina braudte 
man gar nicht dieje in den Evangelien geradezu Rorporativ auf- 
tretenden Söllner". Die hier dargeitellte Stimmung des Dolkes 
gegen die Söllner werde vielmehr in Italien verjtändlich, „ohne 
daß wir uns von den Derhältnijjen Paläjtinas ein der Wirklichkeit 
nicht entjprechendes Bild zu machen brauchen“. 

Wenn dieje Einwände Kalthoffs alle zuträfen, jo wäre aller- 
dings die paläjtinenfijche Bodenjtändigkeit der evangelijchen Ge- 
ſchichte ſchwer erſchüttert. Es ijt aber dagegen folgendes zu jagen. 

1. Die Eigentümlichkeiten der geographijchen Szenerie fallen 
den Evangelijten zur Lajt, die den Stoff gefammelt und „geordnet“ 
haben. Auch liegt ihren verjchiedenen Daritellungen Reine faljche 
geographijche Anjchauung zugrunde; fie können nur nicht alle 
drei zugleich gejchichtlich fein. Kalthoff muß ja jelbjt zugeben, daß 
der Schauplag der Wirkjamkeit Jeju dem Stoffe entiprechend bei 
den erjten drei Evangelijten übereinjtimmend in Galiläa liegt. 
Endlich ift die Behauptung Kalthoffs, daß Jejus nad) Lukas in 
Samarien ebenjo gut zu Hauje war wie in Galiläa, eine große 
Mebertreibung. Denn Luk. 9, 51 ff. redet nur von einer, nicht ein- 
mal ausgeführten, Reife durch Samarien, die nad) Jojephus (Ant. 
XX, 6, 1; Vita 52) den Juden Reineswegs verboten, jondern der 
gewöhnliche Weg der Sejtpilger war. In Luk. 17, 11 aber könnte 
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vielleicht (nad) Holgmann) ſogar nur die Grenze zwijchen Samarien 
und Galiläa gemeint jein. 

2. Die Unbejtimmtheit des Reijfewegs Jeju, auf die bejonders 
Wellhaufen hingewiefen hat, zeigt allerdings auch, daß die Evan- 
gelijten Reine klare Anſchauung von dem Leben Jeju und jeinem 
Derlauf im einzelnen hatten. Aber, daß wir die Lage einer An- 
zahl geographiicher Orte nicht wiſſen, iſt noch kein Beweis dafür, 
daß fie nicht exiftiert und die Evangelijten fie erdichtet haben. Die 
Schaubühne des jungen Chrijtentums war die Welt der unteren 
Schichten und lag, zumal in ihrem Anfang, ſelbſt für jüdiſche Lite- 
raten ganz abjeits von den bekannten Heerjtraßen. Ob jich dafür 
aus der heutigen Tradition in Daläjtina noch Anhaltspunkte fin- 
den laſſen, joll im zweiten Teil der vorliegenden Schrift bejprochen 
werden. 

3. Die Erzählung vom Sinsgrojchen Nlark.12, 35 — 37 iſt aller- 
dings auffallend. Aber nicht deshalb, weil damals in Daläjtina 
keine Münzen mit dem Bilde des Kaijers vorhanden gewejen wä— 
ren. Man hat fie überall und immer wieder in Mengen gefunden, 
und fie waren damals ganz ficher im Derkehr. Ob aber Jeſus mit 
jeiner Aufforderung, ihm einen Denar zu zeigen, grade bei den 
Dharijäern jo bejtimmt darauf rechnen durfte, daß fie einen hatten, 
könnte fraglich erjcheinen. Es wurden damals aud, „um das auf 
diejem Gebiete jo empfindliche Gewiſſen der Juden zu jchonen, 
für Paläftina Münzen ohne Kopfbild geichlagen" (Holgmann). 
Andrerjeits paßt aber die Streitfrage jo vorzüglich in die ganze 
vorausgejette Situation, daß wir in der Geſchichte ſelbſt Reine 
genügende Deranlafjung haben, fie mit Kalthoff für eine tenden- 
ziöſe Erdichtung „als Hauptargument der chrijtlichen Apologeten 
bis zu Tertullian gegen die über fie verhängten Derfolgungen‘ 
anzujehen. 

4. Ganz verfehlt erjcheint das Argument Kalthoffs aus dem 
Gebraud der Anrede kyrios (lat. domine: Herr). Denn einmal 
üt fie in den Evangelien gar nicht die allein gebräuchliche. Diel- 
mehr wird grade in den jcheinbar älteren Partien der Ausdruk 
„Lehrer oder, wie es aramäiſch heißt, „Rabbi bevorzugt. Die 
Anrede Jeſu mit „herr“ ift zwar aud) häufig, aber gar nie in je= 
nem abgeblaßten Sinne gemeint, in dem heute der befjere Einge- 
borene mit efendi, der Europäer mit chawädscha angeredet wird. 
Sondern es joll damit ftets die göttlihe Würde Jeſu ausgeſprochen 
werden. In diejem Sinn ijt der Ausdruck „herr“ aber nachgewie— 
jenermaßen aus dem Oſten in den Weiten gekommen und nicht 
umgekehrt. 

In diejem Sufammenhange möchte ich gleich noch ein paar 
andere Ausdrücke erwähnen, die wie damals noch heute im Lande 
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Paläjtina in Gebrauch find. So vor allem die Grußformel es-sa- 
läm ‘alEkum „Sriede jei mit Euch“, die allerdings nur den „Gläu— 
bigen", d. h. aljo den Muslim, zuteil wird, während fie als Ab- 
ſchiedsgruß ma ‘as-saläme (‚gehe hin in Frieden“) allgemein 
gebräuchlich iſt. In diejen Grußformeln und ihrem Gebraud) 
entipricht jachlid) die Bedeutung des Friedens ganz dem, was 
Matth. 10, 12f.; Luk. 10, 5 f. darüber ausgeführt ijt; auch 
hier joll der Sriede nur den „Gläubigen“ zuteil werden. Auch 
die Umjtändlichkeit des Grüßens, das fich oft zu einem förmlichen 
Zwiegeſpräch ausgeitaltet, jcheint zu Chrifti Seiten Schon gebräuch— 
lic) gewejen zu jein, weshalb Jeſus feinen Jüngern auf ihrer ei- 
ligen Mijfionswanderung durch Paläjtina CLuk. 10, 10 es verbietet, 
fi) mit Grüßen aufzuhalten. In der Bergpredigt (Matth. 6, 34. 
36) wird das Schwören „beim himmel“ und „bei deinem haupte“ 
verboten. jä salam (— o Himmel!) und wahjät räsak (bei deinem 
Baupte!) find aber noch heute jehr gebräuchliche Redensarten. 
inschalläh (,jo Gott will‘, die fogenannte condicio Jacobaea 
nach Jak. 4, 15 vgl. Apgſch. 18, 21; Röm. 1, 10; 1. Kor. 4, 19) 
und allä’h jatik („Gott wird dir geben‘, was man dem Bettler 
jagt, um ihn ganz ficher los zu werden, vgl. Jak. 2, 15 f.), haben 
zwar in den Evangelien keine Parallele, ergeben fich aber aus dem 
Jakobusbrief als jhon dem Urchriſtentum bekannte Sachparalle- 
Ien. In ſolchen volkstümlichen Redensarten jpürt man den ver- 
wanötjchaftlichen Geijt des heutigen Orients mit dem urchriſtlichen 
des Neuen Tejtaments bejonders deutlich. Sie fallen daher auch 
für dejjen orientalifhen Urjprung mehr in die Wagichale als 
etwa geographijche Unftimmigkeiten gegen denjelben. 

5. Am wenigſten Rontrollierbar iſt die letzte und, wenn fie 
rihtig wäre, enticheidendjte Behauptung Kalthoffs über die jo- 
ziale Lage Paläftinas und die damit zufammenhängende Söll: 
nerfrage. Das „korporative Auftreten‘ diefer Menſchenklaſſe in 
den Evangelien fällt ja gewiß auf, und man wird wohl zugeben 
müſſen, daß die Söllner bei den den Ereignifjen fern jtehenden 
Evangelijten eine ähnliche Derallgemeinerung erfahren haben wie 
die „Schriftgelehrten und Pharijäer‘ oder wie die „ Juden‘ bei 
Johannes. Aber daß fie bei dem damals für die Römer bejonders 
ergiebigen Steuerertrag Paläjtinas nicht zahlreid) vorhanden und 
auch bejonders verhaßt gewejen wären, iſt durch nichts erwiejen 
und ganz unwahrscheinlich. Auch [heint mir die Sufammenitellung 
von Söllnern und Sündern nur auf den national jüdiſchen Gegen 
jaß zu pafjen, der in Paläftina zwijchen den pharijäifch gerichteten 
„Frommen“ und ihrem Anhang gegenüber der mehr oder weniger 
indifferenten Mafje des Dolkes beitand. 

Endlich werden aud die ökonomiſchen Derhältnijje von Pa- 
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läjtina und ihre joziale Entwicklung, die übrigens bei Kautsky 
(Der Urjprung des Chrijtentums S. 184 ff.) eine ganz vorzügliche 
Daritellung gefunden haben, für das Gleichnis vom Schalks= 
knecht und ähnliche Ausſprüche Stoff geboten haben. Heute we— 
nigjtens find 3. B. die armen Bauern der ertragreichen Jesreel- 
ebene in gleicher Lage und Abhängigkeit. Sie find bis über die 
Ohren verjchuldet, während die Großkapitalijten, denen das Land 
gehört, ihre Dillen in Beirut befigen. Dor allem aber paßt das 
Gleichnis vom verlorenen Sohn nicht bloß auf den jungen römi— 
ichen Patrizier, der auf feinen Irrfahrten in der großen Welt ver: 
bummelt (Entjtehung des Chrijtentums S. 34), jondern hat, wie der 
rührende Brief zeigt, den Deigmann (Lit vom Oſten S. 123 bis 
127) nad) einem Papyrus aus Aegypten veröffentlicht hat, jeine 
Parallelen auch überall in den unteren Schichten des Dolkes. 

Mit alledem verlieren die von Kalthoff erhobenen Bedenken 
gegen die paläjtinenfijche Herkunft der evangeliſchen Geſchichten, 
wenn man ihnen auf den Grund geht, ihre jcheinbare Beweiskraft 
ſehr. Bleiben auch manche Unklarheiten bejtehen, jo wird man 
doc} jagen müfjen, daß jelbjt ſolche Stücke, wie die Geſchichte vom 
Sinsgrojhen und das Gleihnis vom Schalksknedht, in Paläjtina 
bodenftändig jein können. 

Ungleic wichtiger als folche Einzelheiten, die doch immer nur 
relative Sicherheit erlangen können, ijt nun aber die Tatſache, daß 
fi) für den evangelifchen Stoff im großen und ganzen der poſi— 
tive Nachweis jeiner Bodenjtändigkeit in Paläjtina führen läßt. 


b) Die für paläftinenfijhe Herkunft ſprechenden 
Beziehungen. 

Da es fich hierbei um das jogenannte Milieu handelt, jo gehen 
wir von den einfachiten Dingen aus und bejprechen zunächſt die 
Kleidung, Wohnung, Nahrung und die Berufsarten der Leute, 
reden dann von der Familie und dem, was damit zujammenhängt, 
und faſſen jchließlich noch den allgemeinen Charakter des Landes 
und jeiner Sujtände ins Auge. 

Wenn man mit dem Schiff etwa in Jaffa ankommt, jo ijt der 
erite orientalifche Eindruck, den man erhält, die bunte Tracht der 
Leute, die in Kähnen um das Schiff herummwimmeln und fid) bald 
genug darauf zu ſchaffen machen. Daß die Dorliebe der Orienta— 
len für bunte Tracht uralt iſt, wiljen wir freilich ſchon aus der 
Erzählung von Joſephs buntem Rod. Dergleicht man aber nun 
genauer die heutige Tracht in Paläjtina mit der uns aus den 
Evangelien bekannten, jo findet man auch da in vielem fajt noch 
völlige Uebereinjtimmung. Die Kleidung beiteht aus zwei Teilen, 
dem gegürteten Hemdrock (kuttonet) und dem Mantel (‘abäje). 


12 


Die Beduinen tragen jtatt des hemdrockes den einfachen Len- 
dengurt aus deug oder Leder, der nad) 1. Mofe 3, 7 das älteſte 
Kleidungsjtüc der Menjchheit ijt. Die ‘abäje bildet an der Bruft 
eine Salte, in die man allerhand hineinjtecken Rann Luk. 6, 
38; Mark. 6, 8. Solche Gewandung mit vielleicht ſchwarz und weiß 
gejtreiftem ©berkleid trug Jejus nach Joh. 19, 23 (nach Surrer, 
Wanderungen durch P.). Das O©berkleid wird bei der Arbeit 
abgelegt Matth. 24, 18; Jeſus verbietet es jeinen Jüngern, auf 
ihrer eiligen Mijjionsarbeit zwei Röcke mitzunehmen Matth. 
10, 10. Wer ohne jolhes Obergewand ijt, wird nackend genannt; 
darum gürtet Petrus nad) Joh. 21, 18. 23 feinen Rock und zieht 
— vor jeinem Sprung ins Wafjer! — feinen Mantel an, um an 
jtändig vor Jejus zu erjcheinen. Die Gewänder der Armen find 
rauh: die, welche weiche Kleider tragen, find nur in der Könige 
Bu zu finden (eine echt volkstümliche Dergleichsweije). Die 

men gehen meijt barfuß Matth. 10, 10, wenn fie aud) Schuh- 
werk haben, das aus hölzernen oder ledernen Sandalen beiteht. 
Dieje werden mit Riemen am Fuße fejtgebunden, wie der Täufer 
vom Meſſias jagt: ich bin nicht wert, die Riemen feiner Schuhe zu 
löſen Mark.1,7; £uk. 3,16. Daß die Weiber verjchleiert gingen, 
ſteht zwar nicht in den Evangelien, erhellt aber aus 1.Kor. 11, 5, 
wo Paulus dod) einer jüdijchen Sitte das Wort redet. Ringe an 
den Fingern, wie ihn der verlorene Sohn bei feiner Rückkehr be— 
kommt, tragen die Bewohner Paläjtinas heute noch gern; fie wer- 
den überall auf dem Markt (sük) gefertigt und verkauft. 

Eine bejondere Tracht hat Johannes der Täufer: einen leder: 
nen Lendengurt und einen rauhen Mantel aus Kamelshaaren. 
Die heutigen Beduinen tragen ihn aus Wolle oder Baumwolle. 
Aus Kamelshaaren bejtehen nur die harten Kappen unter dem 
Kopfbunde (mendil). Der rauhe Mantel aus Kamelshaaren joll 
etwas Bejonderes fein: der Prophetenmantel, wie ihn Elias trug 
und dem Elija vermadte'). 


1) 2.Kön. 1, 8 wird übrigens Elias als baal seär gejdhildert. Das 
heißt aber auf deutjch, daß er jelbjt behaart war und nicht, daß er einen 
haarigen Mantel trug. Dieje Bejchreibung des Elias könnte, worauf 
Tenjen m. W. nicht aufmerkjam gemadt hat, vielleicht ebenjo rückwärts 
mit der des haarigen Waldmenjhen Eabani im Gilgamejchepos im Su- 
— ſtehen, wie ſie es vorwärts mit der Beſchreibung der Tracht 

es Täufers in den Evangelien tut. Wir hätten dann in dieſer Ent— 
wicklung ein intereſſantes Beiſpiel eines drei- oder vierfachen FSort— 
ſchrittes der Kulturſtufen vor Augen: der haarige Waldmenſch Eabani 
— der haarige, mit einem Lendengurt bekleidete Elias — der mit einem 
ledernen Gurt und rauhen Mantel aus Kamelshaaren bekleidete Jo— 
hannes der Täufer — die Tracht der heutigen Beduinen, 


15 


Auch die Nahrung des Johannes, Heujchreken und wilder 
Bonig, wird heute noch von Beduinen genojjen. Nur gibt es nicht 
im ganzen Jahre Heujchrecken, und aud nicht immer und überall 
wilden Honig; vor allem Reinen Baumhonig, wie in manchen Kom- 
mentaren fteht. Er wird vielmehr in Selsjpalten gefunden, joll 
überhaupt verhältnismäßig jelten jein und ift für die heutigen 
Beduinen durch den Sucer und Datteln erjegt (nach Dalmann). 

Wenden wir uns nun zu den Wohnungen der Leute, jo 
finden wir im heutigen Paläjtina die niedrigen orientaliichen 
häuſer mit den flachen Dächern, zu denen von außen oder vom 
Hofe aus eine Treppe führt. Die Käufer find aus Stein oder Lehm 
gebaut. Lettere find oft mit rohen und unregelmäßigen Stangen 
und Stämmen gedeckt, die durch eine aus Spreu und Lehm ge- 
formte Mafje verbunden find. Nur an ein joldyes Dad) ijt bei der 
Erzählung vom Gichtbrüdigen Mark. 2, 1 ff. zu denken, wo 
der Ejtrich der Decke durchbrochen wird, um den Kranken hinab- 
zulaſſen. Auf dem Dad) befindet ſich das Obergemach (“allijjä) 
Matth. 6, 6; es diente jchon im A. T. allerlei Swecken (1. Kön. 
9,25; Jej. 15, 2; 22, 1; Jerem. 19,3 ; 48, 38 ; Nehem. 8, 6 u. 6.) 
und ijt aud) heute noch ein beliebter Aufenthalt. Die Apojtel jollen 
ihre Botjchaft von den Dächern verkünden Ulatth. 10, 27; bei 
der großen Katajtrophe joll, wer auf dem Dad) ijt, nicht erjt ins 
Haus gehen, um nod) etwas mitzunehmen, Mark. 13, 15, jondern 
gleich auf die Straße oder über die Nachbardächer fliehen, auf 
denen man nad) Jojephus (Ant. XIII, 140) ganze Straßen entlang 
gehen Konnte. Für den Bau der Häujer bemerkenswert iſt das 
Schlußgleichnis der Bergpredigt Matth. 7, 24 ff. von dem, der fein 
Haus auf den Sand oder auf den Sels baute. Noch heute gilt als 
Regel, beim Bau des Haujes bis auf den Sels oder jo tief in die 
Erde zu gehen, als man es über der Erde aufführen will. Sonft 
würde bei den heftigen Regengüfjen im Herbjt und im Srühjahr der 
Grund leicht unterjpült werden (nach Benzinger S. 92 f.). 

Die Einrichtung der Bauernhäufer iſt jehr einfach und beſteht 
meilt nur aus einem einzigen Raum, der Menſch und Dieh zur 
Wohnung dient. Der hintere, für die Menjchen bejtimmte Raum 
(mästaba) ijt erhöht und ziemlich dunkel ; die Frau im Gleichnis 
£uk. 15, 8 muß bei Tage eine Lampe anzünden, um den verlorenen 
Groſchen zu juchen. An ein ſolches Bauernhaus ijt wohl in der 
Geburtsgejhichte Jeju bei Lukas zu denken ; jedenfalls nicht an 
einen bejonderen Stall, den gibt es in Paläftina niht. Maria liegt 
in dem Raum für die Tiere, das Kind neben ſich in der Krippe, die 
aus einer Dertiefung in der Wand oder dem Rande der mastaba 
bejteht. Sonjt hat man heute für Kleine Kinder — der Bequem- 
lihkeit halber — Wiegen (serir), während die Erwadjenen in 
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ihren Gewändern auf Decken jchlafen, die auf den Boden gebreitet 
und bei Tage aufgeräumt werden. Die „Betten“ des Gichtbrü- 
chigen Mark. 2, 4 und des Gelähmten Joh. 5, 8 find wohl leichte 
Tragbahren oder auch nur folche Decken. Die Luk. 2, 7 genannte 
Herberge entjpriht wohl der heutigen medäfe, einem leeren 
Haufe, das die Gajtfreundjchaft des Ortes den Durchreijenden zur 
Derfügung ftellt, während der im Gleichnis vom barmherzigen 
Samariter Luk. 10, 34 genannte chän, der eine größere Anzahl 
von leeren Räumen umſchließt, dem Handelsverkehr dient. Im 
chän bezahlt man, wie es aud) Luk. 10, 35 gejchieht. 

Als hauptjähliche Nahrung dient das Brot (ugga, kikkar, 
lechem) ; es bejteht, wie unjre Eierkuchen, aus dünnen, gerundeten 
Sladen, wie fie auch die Sitte des „Broödbrecdhens“ im IT. T. voraus- 
jeßt. Sie werden mit der Hand geformt und an die Innenfläde 
der halbkreisförmigen, oben mit einer runden Oeffnung ver- 
jehenen Oefen geklatjcht, in denen fie von dem unten brennenden 
Seuer jo lange geröjtet werden, bis fie ſich leicht abheben lajjen. 
Die jchwere Arbeit des Mahlens liegt den Srauen ob Matth. 24, 
41; doc) gibt es auch von Ejeln getriebene Mühlen Matth. 18, 6. 
Die Brote werden aus Weizenmehl gebacken ; Gerjtenbrote jind 
geringwertig, was auch in der Speilungsgejhichte Joh. 6, 9. 15 
hervorgehoben werden joll. 

Neben dem Brot werden im N. T. öfter Sijche als Bejtandteil 
der Mahlzeit erwähnt, die natürlich am See Benezareth und in der 
Fordangegend viel gegejjen werden. Aber in Jerujalem gibt es 
keinen Sijchmarkt, da jich die Fiſche bei der Entfernung der Stadt 
vom Wajjer nicht halten würden. Die in der Erzählung Luk. 24, 
36 ff. vorausgejeßte Fiſchmahlzeit ift daher nicht recht am Plate. 
Dagegen jind Eier eine beliebte Speije Luk. 11, 12 (auch der hier 
erwähnte Skorpion ijt in Paläftina bodenjtändig). Die Hühner 
haben die Juden wahrjcheinlich aus Babylonien mitgebradt. In 
Jeruſalem durften aber nach dem Talmud Reine Hähne — als dem 
Sonnengott geheiligte Dögel — gehalten werden. Der „Hahnen- 
Ichrei” im Hofe des Hohenpriejters kann daher nicht wohl als ge= 
Ihichtlic) gelten und ift wohl auch urſprünglich als Seitbejtimmung 
(3 Uhr morgens) gemeint. Sleiſch wird in Paläjtina jehr wenig 
und nur bei fetlihen Gelegenheiten gegejjen. Manche Bauern 
eſſen es wohl bei ihrer Hochzeit zum erjten und legten Mal in 
ihrem Leben. Derjelbe Braud) tritt uns im Gleichnis vom ver- 
lorenen Sohn Luk. 15, 29 entgegen, wo ſich der ältere Sohn darüber 
bejchwert, daß für den jüngeren zur Seier feiner Rückkehr ein ge= 
mäjteter Ochſe gejchlachtet werde, während ihm fein Dater noch nie 
einen Hammel gegönnt habe, um mit feinen Freunden fröhlid) zu 
fein. Auch die Gleichnijje vom himmelreich laſſen den Fleiſchgenuß 
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als bejonderes Feſteſſen und als Hochzeitsijchmaus erjcheinen. Daß 
man übrigens die Mahlzeiten auch damals aus gemeinjchaftlicher 
Schüfjel genoß, geht aus Matth. 26, 23 hervor. 

Sur Aufbewahrung von Getränken (Waſſer, Milch und Wein) 
benußt man meijtens Schläuche aus Siegenhaut, wie fie auch Matth. 
9, 17 erwähnt werden. Das Regenwajjer wird in Siſternen auf- 
gefangen, da es nicht genügend Brunnen und fließendes Wafjer im 
Lande gibt. „Lebendiges Waſſer“ gilt daher als etwas bejonders 
Kojtbares Joh. 4, 10; 7, 38.39. Aud, erhält der Ausruf Jeju: 
wen da dürjtet, der komme zu mir, und trinke! noch eine bejonders _ 
lebendige Klangfarbe für den, der auf den heißen Straßen Jeru- 
jalems die Wafjerhändler ihr moije! moije! (Waffer! Wafjer!) hat 
austufen hören, wozu fie nod) durch aneinandergejchlagene Blech- 
klappen, die fie zwijchen den Singern halten, die Käufer aufmerk- 
jam zu machen und anzulocen juchen. 

Unter den Berufsarten im. T. jteht für uns neben dem 
Simmermannsberuf Jojephs und Jeſu jelbjt (Miark. 6, 3) das 
Siiherhandwerk im Dordergrund, das jeine erjten und vertrauten 
Jünger trieben Mark. 1, 16ff. Im See Genezareth zählt man 
heute 43 Arten Siſche; aber die Sijcherei ijt jehr zurückgegangen, 
da die Ufer wenig angejiedelt find, und Rein genügendes Abjaß- 
gebiet vorhanden iſt. Doch jieht man noch heute am See das große 
Schleppnetz Matth. 13, 47, das gewöhnlich bei Nacht eingeholt 
wird, Luk. 5, 5; Joh. 21, 3, jowie das Rleinere Wurfneg Matth. 
4, 20, das vom Strande ausgeworfen wird, wobei die Sijcher 
etwas ins Wajjer treten. Daß Simon und Andreas das Mark. 1,16 
tun, hat Tenjen, nebenbei bemerkt, religionsgejhichtlicy aus dem 
Gilgamejchepos ableiten wollen. Es ijt aber auch fonjt wohl beim 
Fiſchfang vom Strande aus üblih, etwas ins Waſſer zu treten; 
am See Genezareth habe ich es jedenfalls mehrfach bei den Sifchern 
mit dem Wurfneß gejehen. Sehr fijchreich iſt auch der Jordan. 
Auf der berühmten Hlojaikkarte von Madaba im Oftjordanlande 
(der ältejten von Paläjtina erijtierenden Karte aus Mojaikiteinen 
auf dem Sußboden einer Kirche aus dem 6. Jahrhundert n. Chr.) 
it das ſehr anſchaulich durch Fiſche dargejtellt, die den Jordan 
hinabjhwimmen, wobei der Iette vor dem toten Meere wie er- 
ſchrocken in haftiger Wendung kehrt madıt. 

Diel größere Bedeutung für das Land hat jet, wie einft, 
der Acerbau, auf den bejonders die Gleichnijfe vom Sämann 
und vom Unkraut unter dem Weizen hinweilen. Das Land 
bringt troß feines fteinigen Bodens jeinen Bedarf an Getreide 
reichlich auf; als befonders fruchtbar galt wohl wegen ihres bajalt- 
reihen Bodens die jegt ganz verödete Gegend von Chorazin. 
Trogdem iſt das Gleichnis vom viererlei Acer außerordentlich 


16 


bezeichnend für das Land. Auch, die Erzählung vom Ausraufen 
der Aehren beim Gang Jeju und jeiner Jünger durch die Saat 
Mark. 2, 23 wird erjt recht verjtändlich, wenn man durd) das 
Land reift, in dem es wenig georönete Wege gibt und niemand 
etwas dabei findet, wenn einmal der Weg durch ein Feld genommen 
wird, wobei Menjchen und Tiere auch ruhig pflücken, was ihnen 
Ihmadhaft erjcheint. Die Ernte des Korns gejchieht durch Alb» 
raufen der Aehren mit der Hand oder einer jtumpfen Sichel. Dabei 
kommt es den Leuten nicht auf langes Stroh an, für das fie Reine 
Derwendung haben. Gedrojchen wird das Korn mit dem Dreſch— 
iohlitten auf der Tenne, einem planierten Sels mit erhöhtem 
Rande, auf dem es aud im Sommer lagert, da ja vom Mai bis 
Oktober kein Regen zu befürchten ift. Nach dem Drejchen wird es 
mit einer fünf- oder jiebenzackigen Gabel geworfelt und mehrfach 
gefjiebt. Dieje ganze Erntearbeit findet ji) in den Evangelien 
wieder: die Sichel bei der Ernte Mark. 4, 29; das Worfeln auf 
der Tenne in dem Wort Johannis des Täufers Matth. 3, 12, das 
Sieben des Korns in dem Wort Jeju: Der Satan hat euer begehrt, 
daß er euch möchte ſichten wie den Weizen, Luk. 22, 31. 

Eine größere Rolle als heute muß damals der Weinbau ge= 
jpielt haben, wie nicht nur aus der Derwendung des Weins als 
alltäglichen Getränkes, jondern auch aus den Gleichniſſen von den 
Arbeitern im Weinberg und den böjen Weingärtnern und andern 
Worten Jeju wie Matth. 7, 16 hervorgeht. Das liegt natürlich) 
daran, daß den Arabern der Weingenuß verboten ijt; überall, wo 
er von Europäern wieder angelegt wird, gedeiht der Wein vor— 
trefilih. Don der Weihnadtskirche in Bethlehem aus fieht man 
3. B. in die Weinberge mit ihren Türmen hinein und wird an die 
Schilderung Mark. 12, 1 erinnert. Neben den Weingärten jtehen 
die Olivenhaine mit ihren Keltern und die Seigenbäume, die 
hauptſächlichſten Sruchtbäume des Landes, als die fie auch in den 
Evangelien erjcheinen. Sie bedürfen der Pflege und Beackerung, 
wenn fie fruchtbar bleiben jollen, jo, wie es das Gleichnis vom 
unfruchtbaren Seigenbaume jchildert. In der Erzählung von der 
Derfluhung des Seigenbaums ift Mark. 12, 13: „Denn es war 
noch nicht Seit, daß Seigen jein jollten“ ein gelehrter Sujaß, der 
aber den Sinn der Erzählung empfindlich jtört. Gewiß gibt es um 
die Diterzeit Reine reifen Seigen; aber der urjprüngliche Erzähler 
hat wohl gewußt, daß man in Paläftina die unreifen Seigen 
(bikkurim oder phaggim) gern ißt; fie haben einen ganz ange- 
nehmen, jüß-jäuerlichen Geſchmack, und da fie grün find, find fie 
am Baum erjt dann zu erkennen, wenn man nahe hinzutritt. So 
it die Erzählung in dieſer Hinficht jehr anſchaulich und hat nichts 
Befremdliches; natürlich) ijt jie deshalb noch nicht geſchichtlich. 

Brüdner, Das fünfte Evangelium. 
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In großem Umfange wird und wurde aud) die Diehzucht be= 
trieben, wie die betreffenden Gleichnifje, vom verlorenen Schaf, 
vom guten Hirten, von der Scheidung der Schafe von den Böden 
und andere Worte zeigen. Allerdings Rommt nur Kleinvieh, vor 
allem die Kleine, jhwarze Siege und das Settihwanzihaf, in 
Betradt. Rinderherden find jelten und erjt durch die Sremden auf: 
gekommen. Unter den Herden unterjcheidet man Wüjtenherden 
(midbarjoth) und Hausherden (bajthoth). Leßtere werden abends 
wieder eingetrieben; erjtere bleiben draußen, wie die Herden 
Bethlehems in der Geburtsgejhichte Jeju. Die Sonderung von 
Schafen und Böden wird jedes Srühjahr vorgenommen und hat 
den Stoff zu dem genannten Gleichnis geliefert. 

Don andern Tieren ijt der Ejel das gewöhnlichjte Haustier 
Mark. 11, 2, während das Kamel zwar von der Straße und Stadt 
her als Lajttier bekannt it Mark. 10, 25, aber im Lande jelbjt 
jelten gehalten wird. Pferde werden in den Evangelien gar nicht 
erwähnt und find auch heute im Lande mehr für die Fremden als 
für die Einheimischen da. Das Schwein gilt dem Araber ebenjo 
für unrein wie dem Juden; Profejjor Dalmanın mußte während 
unſrer Seltreije durchs Land einen Mukari entlajjen, weil er fich 
den jchlechten Scherz erlaubt hatte, feinen muslimijchen Genofjen 
etwas Schweinefleijch in den Reis zu mijchen. Der Hund iſt Rein 
Haustier, jondern ein halbwildes Straßentier, das in Rudeln auf 
den Straßen lebt, aber ſich dort auch als Straßenreiniger jehr nütz— 
lich madt. Aller Abfall, der auf die Straße kommt, wird gierig 
von ihnen verſchlungen (Matth. 7, 6). Im Gleichnis vom reichen 
Mann und armen Lazarus find die Hunde richtig verwendet; 
dagegen in der Erzählung vom kananäiſchen Weibe Mark. 7, 28 
pajjen die Hündlein nicht reiht in paläftinenfiiche Derhältniiie. 

Man darf wohl jagen, daß die ungezwungene Harmonie aller 
diejer aus dem Lande und feiner Bejhaffenheit fich ergebenden 
Derhältnifje mit den oft jo zufälligen und verjtreuten Angaben 
des I. T. nicht jo vorhanden wäre, wenn der Inhalt der Evan- 
gelien nur Rünjtli in das Land Paläjtina projiziert wäre. Alle 
dieje Ländlichen und orientalifchen Derhältnijje pajjen ja auf Rom 
gar nicht, während umgekehrt der Großhandel und Derkehr der 
Weltjtadt fi) in Reiner Weiſe in den Evangelien widerjpiegelt. 
Don Handel und Derkehr iſt in den Evangelien nicht viel die Rede 
und nur jo, wie er fi nody heute auf den Märkten und in Jeru— 
falem entfaltet. Wer etwa zur Ofterzeit auf den Pla vor der 
Grabeskirche kommt, der findet dasjelbe Bild, das ſich Jeju bei 
jeinem Einzug in den Tempel dargeboten haben muß. Die Tijche 
der Geldwechſſer und Krämer bis an den Eingang des Heiligtums 
heran, dazwiſchen die ſchwatzende und feilihende Menge der Seit- 
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pilger, die auch heute nody wie damals zu Taufenden ſich aus allen 
möglichen Ländern hier zujammenfinden. Aber jelbjt an dieſem 
Höhepunkt des Lebens und Derkehrs, wie armjelig und kleinlich 
iſt doch alles, was man da jieht und erlebt; wie fern von allem 
Sujammenhang mit der großen Welt da draußen! Und was 
einem hier an einem einzelnen Punkt entgegentritt, das gilt von 
dem ganzen Land und Dolk. Ein armes Dolk, damals wie heute; 
noch immer wie eine Herde, die Reinen Hirten hat. Möchte es nur 
viele Bejucher des Landes geben, in deren Herzen es denjelben 
Eindruck hervorriefe wie in dem Herzen des großen Menſchen— 
freundes : ihn jammerte des Dolkes. 

„Arme habt ihr allezeit bei euch“, das ift aud) eine Wahr: 
heit, die einem in Paläjtina täglich und überall entgegentritt. Nicht 
nur in Öejtalt der aufdringlihen Bettler an den großen Heer- 
ſtraßen der fremden Bejucher, jondern auch abjeits davon, in den 
ärmlichen Dörfern und Städtchen, wo die Armut noch bejcheiden 
im Winkel kauert. Aber aud) die große Bedürfnislofigkeit, die 
hinter der Lehre der Evangelien jchlummert, wird verſtändlich in 
einem Lande, dejfen Bewohner von der großen Welt oft nicht viel 
anderes jehen, als die Dögel unter dem Himmel und die Blumen 
auf dem Selde. Diejes gänzliche Sehlen aller Beziehungen zu 
Handel und Derkehr der großen Welt, zur Geſchichte und Kultur 
des römijchen Reiches, zu Kunft und Wiſſenſchaft jener Seit ijt aud) 
ein, und nicht der geringjte, Beweis für die Bodenjtändigkeit der 
Evangelien in Paläjtina. So iſt es ja noch in diefem von allen 
Seiten abgejchlojjenen Lande, das bis heute noch keinen rechten 
Hafen hat, in dem Reine Seitungen die Bewohner mit dem Leben 
draußen in Derbindung halten, wo nur etwa die digarette und 
der um die Schulter gehängte langrohrige Hinterlader ahnen 
laſſen, daß die Menfchheit fortgejchritten ift. Wer dieſen Eindruck 
auf einer Seltreije durch das Land, fei es in den öden Gebirgs— 
zügen Judäas oder an den lachenden Ufern des lieblichen Sees 
von Tiberias, einmal hat auf ficy wirken lafjen, der verjteht auch 
dieje oft mißdeutete Tatjache der Evangelien; und ruht gar fein 
Blik in der weiten Steppe um Beerjeba oder im Oftjordanlande 
auf den jchwarzen Selten der Beduinen, dann fühlt er, wie hier 
1000 Jahre der Entwicklung find wie ein Tag, und daß hier eine 
Dergangenheit in die Gegenwart hineinragt, deren Jahrhunderte 
noch weit über die Zeit Chrijti zurückgehen: „wie lange Srijt, das 
kann id) nicht ermefjen, denn alles Maß der Seiten war vergefjen.“ 

Die Armen, die bejonders an der von Jerujalem zum Oelberg 
über den Bad) Kidron führenden Straße den Dorübergehenden 
mit heijerer Stimme um bachschisch anflehen und ihnen am 
Boden hocdend mit ihren verjtümmelten Gliedmaßen große Blech— 
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dojen entgegenhalten, find Ausſätzige. So liefern fie noch 
immer den lebendigen Beweis dafür, daß dieje aus den Evangelien 
bekannte grauenvolle Krankheit in Paläjtina bodenjtändig ift. 
Don andern in den Evangelien erwähnten Kranken kommen 
namentlic die Blinden in Betracht, die auch heute dem Bejucher 
des heiligen Landes bejonders häufig begegnen. Das Behandeln 
diejer Krankheit mit Speichel Mark. 8, 23; Joh. 9, 6; Mark. 7, 
33 iſt ein uraltes, auch anderweitig (Plinius hist. nat. XX VII, 4; 
Tacitus, Hist. IV, 81) bekanntes Saubermittel, das wohl auf die 
Dorftellung des Speichels als kondenjierten Haudes (= Geiltes) 
zurückgeht. 

Meberhaupt hängt noch heute, wie überall im N. T., das 
ganze Heilverfahren mit der Dorjtellung der Bejejjenheit der 
Kranken von böſen Dämonen zufammen, die man durch Bejchwö- 
rungen und Saubermittel bannt, und gegen die man ſich duch 
Amulette ſchützt. Unfer jüngjter Mukari trug einen Wolfsknochen 
(dib) unter feinen Kleidern auf der Bruft. Einſt zeigte er ihn mir 
heimlid) mit den Worten minschanäk („für Di“), womit er mir 
offenfichtlich feine bejondere Suneigung und Fürſorge ausdrücken 
wollte. Beliebt ijt bei Juden und Muslims für ſolche Schugmittel 
namentlich die blaue Sarbe. „Die Glasperlen und Armbänder, 
mit denen ſich die Menſchen ſchmücken, die Kaurimujcheln, mit 
denen die Behänge der Kamele und Ejel geziert werden, die Por- 
zellangeräte, die man benußt, find blau” (Greßmann, Paläjtinas 
Erdgeruch der israelitijchen Religion S. 8f. ©. führt die blaue 
Sarbe auf homöopathijchen Sauber gegen den böjen Blick des 
blauen Auges zurük.) Die häufig mit blauer Sarbe gemalte 
Band über dem Eingang jüdijcher Häufer bedeutet die Hand Jah- 
wes, die die Bewohner gegen Unglük jhüten joll. Daß der 
jogenannte Yamenglaube noch den Leuten tief im Blute jteckt, 
zeigt jich auch darin, daß mohammedanijche Kranke öfter „im Namen 
Jeſu“ Aufnahme in die hriftlihen Krankenhäufer begehren und 
damit bekunden, daß fie diejem Namen eine heilende Kraft zu— 
ihreiben oder zugejchrieben glauben. Das erinnert an die Er- 
zählung Mark. 9, 38 ff., die mit dem weitherzigen Worte jchließt: 
wer nicht wider uns ijt, der ijt für uns! 

Wir haben nun jchließlicy noch das zu vergleichen, was ſich 
in den Evangelien über die Samilie, und was damit zufammen- 
hängt, findet. 

Das Haupt der Samilie ijt der Mann. Die Ehe ijt meijt 
monogamijd) ; aber die Stellung der Srau iſt durchaus unterge- 
orönet, abhängig und rechtlos wie früher Matth. 19, 3; 5, 31. 32. 
Bei den Arabern bejteht (nach Benzinger Archäologie S. 288) noch die 
Matth. 22, 24 vorausgejeßte Sitte der Leviratsehe 5. Moje 25, 
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5ff. Bei der Hochzeitsfeier ijt der Hauptakt der Matth. 25, 1 ff. 
in dem Gleichnis von den fünf kKlugen und fünf törichten Jung» 
frauen bejchriebene: die fejtlihe Einführung der Braut in das 
Haus des Bräutigams oder jeiner Eltern. Dadurd) foll die Bedeu- 
tung der Ehe, der Mebertritt des Mädchens in das Geflecht des 
Mannes, zum Ausdruk kommen. Solche hochzeitszüge finden, 
wie im Gleichnis, nachts nad) fejtlihem Gelage jtatt. Der Bräuti- 
gam zieht in hochzeitlichem Schmuk von feinen Sreunden und 
Derwandten begleitet der ebenfalls fejtlih gejchmückten Braut 
entgegen und holt fie unter unaufhörlich in monotonem Rhyth- 
mus erklingendem Spiel und Gejang ein (nad) Benzinger S. 108). 

Bei der Geburt werden meijt nur die Knaben willkommen 
geheißen. Der Dater ijt jehr ſtolz auf jeinen Sohn und läßt fich 
gern nad) ihm bezeichnen, während im IL. T. umgekehrt der Sohn 
oft nad) dem Dater heißt, 3. B. Simon bar- Jona (Sohn des Jona). 
Auflehnung und Sluden gegen die Eltern gilt als todeswürdiges 
Verbrechen Matth. 15,4. Abük! dein Dater! (scil. ſei verflucht) ift 
die häufigjte Sluchformel gegen Menjc und Tier und in ihrer 
Bedeutung jo abgeblaßt, daß fie der eigene Dater gegen feinen 
Sohn gebraudt. Sur Abwechſlung wird fie mit dschiddäk (dein 
Großvater) überboten. Das jtärkjte, jofort fanatijche Wut ent- 
flammende Schimpfwort ijt jedod) bezeichnenderweije dinak (deine 
Religion), das etwa dem Worte „du Narr“ in der Bergpredigt 
entjpricht, dejjen Gebrauch Jejus mit dem hölliichen Seuer be— 
droht Matth. 5, 22. 

Die kleinen Kinder werden gewickelt, wie aud) das Jejus- 
kind Luk. 2, 7, und zwar außerordentlid) fejt, daß fie ſteif wie 
eine Puppe find und von den Müttern wie ein Gewehr gejchultert 
werden können (Dalmany). Audy daß Maria ihr Kind jelber 
wickelt, ijt Rein unmöglicher Sug der Erzählung. Dalmann er- 
zählte von einer Bäuerin, die auf dem Wege zur Stadt niederkam, 
ihr Kind in ihren Korb mit Eiern tat, dieje ruhig erjt in der Stadt 
verkaufte und dann mit ihrem Kinde nad) Haufe ging. 

Das Interejje, das wir Jejus an den Kindern und ihrem 
Treiben nehmen jehen Matth. 18, 1 ff.; 19, 13 ff.; 11, 16 f., iſt ein 
Sug, der uns nody heute in manchmal rührender Weije bei den 
Bewohnern Paläjtinas anmutet. 

Die Schulbildung ijt gering und bejteht hauptjächlich im Aus» 
wendiglernen des Korans. So hat aud) Jejus wohl das Alte Te— 
jtament gelernt, das nad) den Evangelien fein einziges Bildungs- 
mittel gewejen zu fein jcheint. Im Aufnehmen und Weitergeben 
der Sprüche des Meijters bejtand und bejteht im Orient die Pflicht 
des Schülers, der nad) dem Talmud fein joll „wie ein mit Kalk 
belegter Brunnen, der keinen Tropfen verliert” (Benzinger S. 123). 
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Auch die Art des Unterrichts wird im Lehrhaus (bet hammidräsch) 
noch jo betrieben, wie es aus Luk. 2, 46 vgl. 4, 16ff.; Apgſch. 
22, 3 hervorgeht: die Schüler figen auf dem Boden im Halbkreis 
um den Lehrer herum, der auf einem etwas erhöhten Plaße mit 
übereinandergejchlagenen Beinen gleichfalls ſitzt. 

Beim Begräbnis fpielt noch, wie in alter Seit, die von 
beitellten Weibern ausgeführte Totenklage eine Rolle Matth. 
9, 23; 11, 17. Wegen der herrichenden Hiße findet das Begräbnis 
ihon am Tage nad) dem Tode jtatt, oder gar an demjelben Tage, 
wenn der Tod am Morgen eingetreten ijt, Joh. 11, 17. 39. Der 
Tote wird nicht im Sarge, jondern auf einer offenen Bahre (mittä), 
nur leicht mit einem Tuch bedeckt, unter dem ÖGeleite der Klagen- 
den von feinen Sreunden zur Grabjtätte getragen, die ſich vor der 
Stadt befindet, Luk. 7, 12. 

Die Gräber galten den Juden als unrein, weshalb fie im 
Srühjahr durch friſches Tünchen kenntlich gemacht wurden Matth. 
23, 27 und Luk. 11,44: Ihr jeid wie unkenntliche Gräber, und die 
Menſchen, die darüber gehen, wiljen es nicht. Surrer erzählt in 
jeinen Wanderungen durch Paläjtina S. 6 von jolchen Gräbern der 
Juden bei Jaffa. Die Luk. 11,44 gemeinten Gräber find aber wohl 
eher die in den Sels gehauenen unterirdiichen Grabanlagen mit 
einer oder mehreren Grabkammern, in deren Wänden ſich die ein— 
zelnen Schiebegräber oder Bogenbankgräber befinden. Sie find in 
Maſſen bei Jerufalem und auf dem Delberge zu finden und begegnen 
auch jonjt überall im Lande jo häufig, daß man Paläjtina in diejem 
Sinne als eine große Gräberjtätte bezeichnen Rann. Auch als die 
Gräber Chrijti und des Lazarus werden ſolche Grabanlagen mit 
Kammern gezeigt und aud) im TI. T. vorausgejeßt. 

Gelten auf der einen Seite die Gräber bei den Juden für un— 
rein, jo hat ſich doch andrerjeits von uralter Seit her bei ihnen aud) 
ein Gräberkult erhalten und ausgebildet, von dem das hl. Land 
aud) heute noch vielfady Zeugnis ablegt. Bejonders berühmt find 
die Gräber der großen Rabbinen Akkiba und Maimonides bei Ti- 
berias, jowie des Rabbi Tandyum bei tell-hum (Kapernaum). „Die 
Gräber der Rabbinen in Merön find durch einen Schornftein mit 
dem Dach verbunden. Oben auf diejen pfeilerförmig auslaufenden 
Schorniteinen befinden ſich ausgehöhlte Becken, in denen die Juden 
häufig, bejonders an dem großen Jahresfejte der verjtorbenen 
Heiligen, Deljpenden, Weihrauch und kojtbare Kleider verbrennen 
(Greßmann a. a. ®. S. 43)". In den Evangelien ift Matth. 23, 
29 der Gräberkult durch das Wehe darüber bezeugt, daß die Schrift« 
gelehrten und Pharijäer der Propheten Gräber bauen und die 
Grabmäler der Gerechten ſchmücken. 

Sreilich gehören heute die berühmtejten alten Grabjtätten der 
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Juden, wie die Patriarchengräber in Hebron, das Grab Davids in 
Jeruſalem und viele andere den Muslim, werden aber von ihnen 
auch ganz bejonders verehrt und heilig gehalten. Daneben haben 
dieje aber noch ungezählte andere Heiligtümer, Welis genannt, die 
irgend einem Scheich (Stammesheiligen) oder nebi (Propheten) 
geweiht find, unter denen Chidder (der dem jüdiſchen Esra und dem 
hriftlihen Ritter Georg entjpricht) wohl die größte Rolle jpielt. 
Diele von diejen Welis gehen jedenfalls in uralte deiten zurück 
und könnten nicht nur zur Wiederfindung der Ortslage alter 
Heiligtümer, ſondern auch zur Aufklärung der Entjtehungsgejchichte 
mander alttejtamentlihen und vielleiht auch neuteftamentlichen 
Erzählung beitragen, wenn man ihre Tradition verfolgen könnte. 
Der Derjud würde viel Seit und Mühe Roften, müßte aber eigent- 
lic einmal fnjtematijh unternommen werden und würde vielleicht 
zur Aufhellung der Religionsgejchichte nicht weniger beitragen als 
die Ausgrabungen. Wir kommen unten nod) einmal darauf zurück. 

Dieje Heiligenverehrung und jener Dämonenglaube, von dem 
wir oben ſprachen, bilden die eigentliche Dolksreligion des Landes, 
über der der Islam nur als dünner Sirnis lagert. Sie gehört dar- 
um auch zum „fünften Evangelium”, weil es im Grunde diejelbe 
Dolksreligion ijt, die auch in den Evangelien neben dem offiziellen 
Jahwekultus in Jerufalem hergeht. Hierher gehören auch die Blut- 
jpuren, die man neben den Türen der Welis und andrer Häujer, 
auch bei Ehrijten, wahrnehmen kann. Sie rühren von einem Lamm 
her, das man zum Weiheritus gejchlachtet hat. Der Brauch er- 
innert nicht nur äußerlich an die 2. Mofe 12 gejchilderte Pafjafeier, 
jondern beide gehen le&tlich auf das auch 1. Kön. 16, 34 gemeinte 
Erjtgeburtsopfer zurück, deſſen entjeglicher Brauch auch durch die 
Ausgrabungen von Megiddo und Geſer beſtätigt worden iſt. Daß 
das Fortleben ſolcher blutigen Bräuche im Volksbewußtſein die 
Deutung und das Verſtändnis des Todes Jeſu als Bundesblut und 
Pafjaopfer ermöglicht hat, wird nicht Zu bejtreiten fein. Und wenn 
man mehrfach vordriftliche Terrakotten der Ajtarte oder Iſis als 
Göttermutter und Madonna mit dem Kinde gefunden hat, jo dürfte | 
die Möglichkeit nicht ausgeichloffen fein, daß aud) die Geburtsge- 
ſchichte Jeſu nicht erſt in nahhriftlicher Seit aus heidniſchen Dor- 
jtellungen und Götterjagen entjtanden iſt, fondern irgendwo ihre 
Wurzeln in Paläjtina hat und dort ſchon vor der hrijtlichen Aera 
bodenftändig war '). 

Sollten die letzten Ausführungen auch nur andeuten, wie weit 
vielleicht die Bedeutung Paläjtinas als fünftes Evangelium nod) 


1) Näheres über die Ausgrabungen in dem Religionsgejhichtlicen 
Dolksbucdhe III, 10 von h. Greßmann: Die Ausgrabungen in Paläjtina. 
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gehen kann, jo dürfte doch aus den vorangehenden jo viel erwiejen 
jein, daß hier der Heimatboden ijt, auf dem die Evangelien erwach— 
jen find. Einzelzüge, wie die anſchauliche Schilderung der Straße 
von Jericho hinauf nad) Jerujalem im Gleichnis vom barmherzigen 
Samariter; die nur in jo warmen Gegenden wie Jericho vorkome 
mende Sykomore, auf die Sachäus Rlettert; der richtig beobachtete 
Kontrajt zwijchen Jordangegend und Wüſte in der Täufergejchichte 
Matth. 3,1; Luk. 3, 3 f.; der nod) immer jtaunende Bewunderung 
erregende Blick auf die gewaltigen Mauerwerke des Tempelplages 
vom Oelberg aus (Mark. 13, 1 f.) und anderes können unjere 
Beobachtungen nur beftätigen. Auch die Mahnung (Mark. 13, 14): 
wer in der Landſchaft it, fliehe auf die Berge — die in Juda über- 
all vorhanden und wegen ihrer Serklüftung für Sremde ſchwer zu— 
gänglicy find — fcheint lebendiger Anſchauung zu entſtammen. Tla= 
türlich paßt vielerlei von dem Angeführten aud) auf andere Länder 
und Derhältnijfe. Auch hier it, wie Wellhaujen es für die ſprach— 
lichen Beweije fordert, der Ton auf das Enjemble zu legen. Aber 
diejes Enjemble ift auch vorhanden und ijt der vollgültige Beweis 
dafür, daß der Inhalt der Evangelien in Daläjtina bodenjtändig ift. 
Wer mit einiger Kenntnis des N. T. ins heilige Land kommt, der 
wird fich vielleicht zuerjt abgejtoßen fühlen von der Fülle völlig 
haltlojer und oft abgeſchmackter Traditionen, die ihm überall ent= 
gegentreten; aber je länger er dort weilt, je mehr er ſich in die 
Gegenwart und Dergangenheit diejes Rleinen, ſchmutzigen und in 
jeder Beziehung armjeligen, aber doch an gejchichtlicher Bedeutung 
und Erinnerung jo überaus reichen Landes vertieft, um fo mehr. 
fühlt er fich darin heimifch und gewinnt es lieb als das, was es 
vor allem ijt, und was ihm für alle Seiten den höchſten Wert ver: 
leiht, als den eigentlichen Mutterboden unjerer hrijtlichen Religion, 
als fünftes Evangelium. 

Als jolches gewinnt es dann aud) feinen Wert für die Tradi- 
tion der jogenannten heiligen Stätten zurück, wenn aud) in 
vielen Sällen einen anderen, als ihm deren Tradition zuerkennt. 
Wir gehen jie nunmehr in der Reihenfolge der evangelijchen Ge- 
ſchichte durch und fragen, welche Bedeutung fie für deren Erkennt: 
nis haben können. 
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II. Kapitel. 


Die Bedeutung des heiligen Landes für den Schauplat 
der evangeliichen Gejchichte. 


Man mad ſich felten Klar, wie eng begrenzt eigentlic, der 
Schauplaß der evangeliſchen Gejhichte ijt. Die Bedeutung des hl. 
Landes als fünftes Evangelium bejteht hier zuerjt darin, uns dieje 
Tatſache recht anſchaulich vor Augen zu jtellen. Ijt Paläjtina ſelbſt 
ſchon ein Rleines Land, das man von hochgelegenen Punkten, wie 
dem Barizim oder dem Minaret des 895 m hoch gelegenen en-nebi 
Samvil (Grab des Propheten Samuel) aus fajt ganz überjehen 
kann, jo konzentriert ſich der Schauplat der Tätigkeit Jeju nur 
auf zwei einzelne, weit von einander gelegene Punkte des Lan- 
des mit ihrer nädjten Umgebung: auf Kapernaum am Nordufer 
des galiläifchen Meeres und auf Jerujalem. Die wenigen übrigen 
Oertlichkeiten, Kana, Hazaret, Nain, Cäjarea Philippi, das Gebiet 
von Tyrus und Sidon, Samarien und Jericho Rommen nur ganz 
gelegentlid) oder als Durcdygangspunkte auf Slucht- und Reijewegen 
in Betracht, deren genauer Derlauf ſich meift nicht mehr feititellen 
läßt. Diejer doppelte, geographijch völlig getrennte, Rlimatijch, ge— 
Ihichtlich, Rulturell und auch religiös jo gänzlid) verjchiedene Schau- 
plat der Wirkjamkeit Jeju läßt uns aud) das Aufkommen einer 
doppelten Tradition, einer galiläifchen, wie fie in den Synoptikern 
einerjeits, und einer jerujalemijchen, wie fie im Johannesevange- 
lium andrerjeits vorliegt, verjtändlicher erjcheinen. Freilich nicht, 
wenn man die Evangelien als Gejhichtsquellen im jtrengen Sinne 
betrachtet; wohl aber, wenn man Kapernaum und Jerujalem nicht 
nur als Mittelpunkte der Tätigkeit Jeju, jondern aud) als Sammel: 
punkte von allerhand Traditionen anjieht, die dann in den Evans 
gelien ihren Niederjchlag gefunden haben. Auf dieje Weiſe kann 
das fünfte Evangelium auc zu einem Bindeglied zwijchen den drei 
erjten und dem vierten Evangelium werden und damit auch man- 
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chen Beitrag und Singerzeig zur Aufhellung ihrer Entitehung und 
zur geſchichtlichen Wertung der in ihnen vorliegenden Traditionen 
geben. Indem wir nun dem Schauplat der evangelijchen Ge— 
Ihichte im einzelnen nachgehen, lehnen wir es auch wieder aus— 
drücklich ab, irgend weldye geihichtlihe Entjcheidung herbei- 
zuführen, weijen nur auf die ſich etwa aus den vorhandenen 
Anzeichen und Traditionen ergebenden Möglichkeiten hin, die ur- 
iprünglihe Entjtehung der einzelnen Erzählungen zu begreifen. 
Wir beginnen mit den Kindheitserzählungen, denen wir der Reihe 
nad) die Taufe Jeſu, jeine Wirkjamkeit in Galiläa und die Ereig- 
nifje in Jerufalem folgen laſſen. 

Schon inden Kindheitserzählungen, die wir doch bei Jo— 
hannes nicht haben, Täßt ſich eine galiläifcye und judäiiche, ja jogar. 
jerufalemijche Tradition erkennen. Während Lukas die Heimat der 
Eltern Jeju nad) Nazaret verlegt, ijt fie für Matthäus bis zur Flucht 
nad) Aegypten in Bethlehem. Es gibt aber auch eine alte, bis auf 
das Protevangelium Jacobi (um 200 n. Chr.) zurückführbare Tra- 
dition, der auch Walter Bauer in feinem prächtigen Bud; über das 
Leben Jeju im 3eitalter der neuteftamentlichen Apokryphen nad- 
gegangen ijt, nad} der die Eltern Jeju in Jeruſalem anjäjlig waren. 
Dieje Tradition leuchtet im Lukasevangelium noch klar aus der 
Erzählung von der Bejchneidung Jeju im Tempel hervor; fie jchim- 
mert aber auch aus dem jonjt ganz dunklen und unverjtändlichen 
Derje Luk. 1, 39 entgegen, der den Beſuch Marias bei Elifabet ein- 
leitet: Maria jtand auf in diefen Tagen und ging mit Eile in das 
Öebirge, in eine Stadt Judas. Dieje Ausdrucksweile ijt ganz uns 
verjtändlich, wenn Maria, wie Lukas vorausjeßt, aus Nazaret kam, 
denn wer von Tlazaret aus „ins Gebirge“ will, geht nad) Norden 
und nicht nad) „Juda”. Der Evangelijt, der aud) fonjt wenig Ah— 
nung von der Geographie Paläjtinas bekundet, muß daher auch 
dieje Erzählung aus einer Tradition entnommen haben, die Jeru- 
jalem als den Wohnort der Eltern Jeſu vorausjegte. Aber welches 
ijt die Stadt, in die fi Maria begab? Hier kommt uns das fünfte 
Evangelium zu Hilfe, das uns nod) heute als die Heimat Johannes 
des Täufers en Kärim, 6km weſtlich von Jerufalem, in prächtigem 
Bergland mit fruhtbarer Umgebung zeigt. Kein Beſucher Jerufa= 
lems jollte verfäumen, diejen lieblichen, von lateiniſchen und griechi— 
ihen Pilgern viel beſuchten Wallfahrtsort mit feinen Klöjtern, 
Kirhen und Kapellen zu bejuchen, unterhalb dejjen fi) in einer 
Mojcheedie ſchöne Marienquelle befindet, die dem Beſuch der Gottes- 
mutter bei Elijabet ihren Namen verdankt. Daß hier uralte Tra- 
dition vorliegt, eigen nicht nur wieder die neutejtamentlichen Apo= 
Rrophen, deren Johanneslegenden in der Gegend um Jerujalem 
und Bethlehem jpielen, darauf deutet auch die etwas weiter wejt- 


26 


Tich gelegene „Quelle des Einfiedlers“ mitder dazu gehörigen Grotte, 
deren Name wohlaud älter iſt, als der des Einjiedlers in der Wüjte 
am Jordan. Aud) ſolche Erzählungen, wie die von der Flucht des 
Jejuskindes vor Herodes, die in dem Protevangelium Jacobi ganz 
ähnlich von dem Johanneskinde erzählt wird und in &n Kärim 
ipielt, find wohl nicht von einer geſchichtlichen Perſon auf die andere 
übertragen, fondern eher ein auf fie angewandtes religionsgejchicht- 
liches Motiv, das die Slucht eines göttlichen Kindes vor einem grau⸗ 
ſamen König behandelt, der es verfolgt und zu töten ſucht. 

In jolhe Luft alter religionsgefhichtlicher Beziehungen führt 
uns vor allem aud Bethlehem. Schon auf dem Wege dahin 
grüßt uns rechts von der Straße das ganz in der Sorm muslimijcher 
Welis gebaute von heiligem Baume ftimmungsvoll überjchattete 
Grab der Rahel. Daß das nody 1 Sam. 10,2 ff. in der Nähe von 
Rama liegende Grab Rahels ſchon in vorchriſtlicher Tradition (vgl. 
das Nähere in Bädeker, Paläjtina S. 91) in die Nähe von Beth: 
Iehem verlegt wurde, muß natürlid) irgendwie feinen Grund in 
örtlicher Heberlieferung gehabt haben und hängt jedenfalls mit der 
den Tod der Rahel verurjachenden Geburt Benjamins (des Sohnes 
der Tage) zujammen. Matth. 2, 18 wird das Klagen der Weiber 
Bethlehems um die ermordeten Kinder mit dem Klagen Rahels um 
ihre Kinder in Jerem. 31, 15 in Derbindung gebracht. Ebenfo erzählt 
das Protevangelium Jakobi, daß Maria drei Meilen vor Bethle- 
hem, alſo am Grabe Rahels, traurig wurde und dann wieder lachte; 
ferner, daß auch Maria, wie Rahel, unterwegs von den Wehen 
überfallen worden ſei und ihr Kind nicht in Bethlehem, jondern in 
einer Höhle vor Bethlehem geboren habe. Dieſe lokalen Beziehun: 
gen zwijchen der Gottesmutter Maria und der Dolksmutter Rahel 
weijen wieder auf alten religionsgejhichtlichen Grund zurück. Dor 
allem tut das aber die Geburtshöhle Jeſu jelbit, die heute zwar von 
der Stadt umgeben ift, früher aber vor der Stadt gelegen haben 
muß. Das „fünfte Evangelium” hat in feiner lokalen Tradition 
aljo eine andere Tradition bewahrt, als fie die anderen Evangelien 
vorausjegen, die Jejus in einem Stalle oder richtiger in dem Dieh- 
raum eines hauſes geboren fein laſſen; eine Tradition aber, die 
mindejtens ebenjo alt und gut wie die der Evangelien bezeugt ift, 
nämlich ſchon um 152 von dem Paläjtinenjer Jujtin. Die Geburt 
eines Öotteskindes in einer Höhle iſt aber auch ein weitverbreitetes 
religionsgefchichtliches Motiv, deſſen Anwendung auf die Geburts» 
gejhichte Jeju noch durd die Bemerkung des Drigenes (contra 
Celsum I, 31; um 250 n. Chr.) verjtärkt wird, daß ich neben der 
Höhle aud ein Olivenhain befinde; ein heiliger Hain aljo, deren 
es in Paläjtina noch heute eine ganze Anzahl gibt. In das Dunkel 
diefer Beziehungen bringt nun die Bemerkung des Hieronymus 
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einiges Licht, daß der Kaijer Hadrian die über der Geburtsitelle 
errichtete hriftliche Kirche zerjtört und an ihren Pla einen Tempel 
der Denus gejegt habe, jodaß an der Stelle, wo das Chrijtkind ge— 
weint habe, jegt der Geliebte der Denus (Adonis) betrauert werde. 
An diejer Bemerkung it ficherlich falſch, daß vor Hadrian ſchon in 
Bethlehem eine chriftlihe Kirche gejtanden habe!). Dor allen aber 
weiß Origenes von der ganzen Sache nichts, jondern erzählt ganz 
harmlos von der Grotte und dem dabei befinölichen Hain. Ganz 
aus der Luft gegriffen wird aber aud) Hieronymus feine Nachricht 
von der Adonisverehrung in Bethlehem nicht haben. Hatte dieje 
doch nad) Hejekiel 8, 14 jogar bis vor die Tore Jerujalems Eingang 
gefunden. So weijt die Erzählung des Kirhenvaters in der Tat 
darauf hin, daß man dort früher den Adonis verehrt hat; man 
wird ſich dort auch deſſen wunderbare Geburt, Tod und Aufer- 
jtehen erzählt haben. Auch die Hirten mit ihren Herden paj- 
jen zu dem als jungen jchönen Hirten vorgejtellten Gotte; des= 
gleichen könnte aud) der Stern der Weijen damit zufammenhängen 
(ogl. mein religionsgejchichtlihes Volksbuch über den jterbenden 
und auferjtehenden Gottheiland S. 19 und 38). Auf jeden all ijt 
hier die kritiſche Forſchung, die ja die Gejchichtlichkeit der Geburt 
Jeſu in Bethlehem längjt preisgegeben hat, durd) das fünfte Evan- 
gelium auf eine religionsgejchichtliche Spur gewiejen, die durch 
das Ausgeführte freilich nur erjt angedeutet jein fol. Daß man 
beth-lechem (Brothaus) auch mit dem Namen eines babylonijchen 
Gottes (lakmu) zufammen bringt, fei hier nur kurz erwähnt. 

Je einjtimmiger die Kritik jegt Bethlehem als Geburtsort Jeju 
verwirft, um fo zuverfichtlicher hält fie an Tazaret feit. Und 
doch find auch hiergegen ſchon gewidhtige Bedenken erhoben wor- 
den, Bedenken, die allerdings nicht aus dem Inhalt der Tradition 
jelbjt entnommen worden find, jondern vielmehr aus der lockeren 
Derbindung, in der Nazaret mit dem Inhalt der Evangelien jelbjt 
ſteht. An ſich liegt kein Grund vor, dieje Tradition für unglaub- 
würdig zu halten. Im Gegenteil: wer einmal in diejem lieblichſten 
aller paläftinenfijhen Bergitädtchen geweilt hat; wer von dem 
dschebel es-sich den prachtvollen Rundblick genofjen oder ſich 
an der Grazie der Srauen erfreut hat, die hoch aufgerichtet, 
mit den jchön geformten Krügen auf dem Kopf in dem Marien- 
brunnen, dem einzigen der Stadt, Waſſer jchöpfen kommen, den 
berührt es jchmerzlich, wenn er nicht mehr jo zuverfichtlich an dem 


‚.. D Pielmehr hat erjt der Kaijer Konftantin hier eine Bafilika er- 
richten lajjen, deren erwürdiger Bau noch heute mit feiner weiten fünf- 
an Halle eines der prächtigſten Denkmäler alt&hrijtlichen Kirchen- 

aues ilt. 
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holden Gedanken hängen kann, daß auch die Mutter Jeju hier 
mit ihrem Knaben an der Hand einjt Waſſer jchöpfte, und daß auch 
die Augen Jeju über diejer Landſchaft geweilt und ſich hier an der 
Schönheit Gottes in jeiner Schöpfung erfreut haben. Doch auch 
joldh lieber Traum müßte weichen, wenn es die Wirklichkeit ver- 
langen jollte. Aber jo weit find wir jegt noch nicht. Wohl find es ge- 
wichtige Bedenken, die gegen Nazaret als Heimat Jeju erhoben wer- 
den. Dor allem hängt Nazaret, wie gejagt, nur jehr loje mit dem 
eigentlichen Stoff der Evangelien zujammen. Die einzige Erzählung, 
die bei Markus dort zu jpielen jcheint, die Derwerfung Jejuin jeiner 
Daterjtadt, ijt ganz farblos und nennt nicht einmal den Namen 
Hazaret, jondern jagt nur: er Ram in feine patris (Daterland oder 
Daterjtadt). Dagegen erjcheint Kapernaum in dem Hauptitoff der 
evangeliihen Erzählung als die eigentliche Heimat Jeju und wird 
aud) jo bezeichnet (Matth. 9, 1). In Mark. 3, 20 f. wird aud) vor- 
ausgejeßt, daß die Angehörigen Jeju in Kapernaum wohnen; denn 
fie find gleich zur Stelle, als fie hören, daß ſich ein großer Haufe 
um ihn verjammelt hat. Der Beiname Jeju aber, Nazarener oder 
Hazoräer, iſt ſprachlich und inhaltlic) nicht leicht von Nazaret ab- 
auleiten, wird vielmehr jchon von den Alten mit Naſiräer zujammen- 
gebracht auf Grund von Richter 13, 5, das in der griechiſchen Bibel 
aud fait wörtlich dem Derje Matth. 1,21 entſpricht. Endlich führt 
auch, der Evangelijt Matthäus jelbjt den Beinamen Jeſu auf ein 
altes Prophetenwort zurück (Kap. 2, 23), deſſen Herkunft er aber 
nicht nennt, und das man auch im A. T. nicht ficher finden kann. 
Da nun die Stadt Yazaret weder im A.T. nod) ſonſt bei den jüdi— 
ſchen Schriftitellern erwähnt wird, jo hat W. B. Smith in feinem 
Bude „Der vordrijtlihe Jeſus“ ihre Eriftenz auch zu Jeju Seiten 
beitritten und die Bezeihnung Jeſu als Nazarener auf eine bei Epi- 
phanius (Gegen die Härefien Kap. 18 und 29) erwähnte vordhrift- 
lihe Sekte zurückgeführt, deren Kultgott diefen Namen gehabt 
habe. Solche weitreichenden Schlüffe, die jchließlich die Erijtenz 
Jeju überhaupt in Stage jtellen, bedürfen natürlich einer genauen 
Unterfuhung auf ihre Tragfähigkeit, die hier nicht geboten wer- 
den kann. Tlur jo viel joll gejagt fein: aus der Kegergejchichte 
des 403 n. Chr. verjtorbenen Biſchofs Epiphanius kann nicht Jicher 
feitgejtellt werden, daß die Sekte der Nazaräer ſchon in vorchriſt— 
licher Seit erijtiert hat, ebenjowenig wie die Nichterijtenz von Na— 
zaret damit bewiejen ijt, daß der Ort fonjt nicht erwähnt wird. 
Nicht nur alle vier Evangelijten, vgl. bejonders auch Joh. 1,46, 
kennen ihn; er muß auch ſchon vorher in der Tradition jo feitge- 
jtanden haben, daß die Geburt Jeju in Bethlehem für Lukas nur 
durch die Rünftliche Einführung der Schätzung des Kaijers Auguftus 
zu ermöglichen war. Dann aber jteht auch der Annahme Mazarets 
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als Heimat Jeju nichts entgegen, mag man nun den Beinamen Je= 
ju erklären, wie man will. 

Was jagt nun aber Paläjtina als fünftes Evangelium dazu? 
Bietet das heutige Nazaret mit jeinen Traditionen irgend einen 
Anhaltspunkt für die Entjheidung? Wenn wir dafür auf einen 
Dergleidy mit der aus dem Tl. T. zu entnehmenden Bejchreibung 
angewiejen wären, fo ftünde die Sache ſchlimm. Denn die einzige 
£uk. 4, 29 gegebene Bejchreibung der Stadt, wonach dieje auf ei— 
nem Berge lag, von deſſen Rand (wörtlid) Augenbraue) man Je— 
jus herabjtürzen wollte, paßt auf das heutige Nazaret in keiner 
Weije. Denn weder liegt Nazaret auf einem Berge, jondern ijt 
eine Hangfiedelung, noch befindet jid) auf dem Berge, an deſſen 
Südabhang die Stadt gejchmiegt ijt, irgend eine Abjturzitelle, die 
zu der von dem Erzähler vorausgejegten Situation paßt. Natür— 
li wird eine ſolche heute gezeigt, und ein Stück davon entfernt it 
auch eine Marienkapelle angeblich an der Stelle, von der aus Maria 
dem Treiben der Juden zugejchaut haben joll. Aber jene Abjturz- 
itelle, die an fi wohl ganz geeignet wäre, liegt auf einem Berg— 
rücken ſüdlich von Nazaret und ift von der Stadt durch ein Tal 
getrennt, das man erjt hätte durchjchreiten müſſen. Das paßt aljo 
nicht zu der Erzählung von dem impulfiven Handeln der Juden. 
Kleinere Abjtürze innerhalb der Stadt, an die man ſich halten zu 
können glaubt, entſprechen aber der Sachlage ebenjowenig. So- 
mit findet die Erzählung des Lukas durch die Lage des heutigen 
Nazaret Reine Bejtätigung. Das gilt natürlid) erſt recht von allen 
übrigen Traditionen, von der Derkündigungskapelle oder der 
Werkitatt des hI. Jojeph oder dem Tijch Chrifti, einem 3,6 m lan- 
gen und 3 m breiten Selsblo&, an dem Jejus mit feinen Jüngern 
geſpeiſt haben joll. In der Derkündigungskapelle zeigt eine von der 
Dede herabhängende Säule den Standort der Maria und eine an- 
dere den des Engels Gabriel bei der Derkündigung! Alle dieſe Tra= 
ditionen find natürlic) erjt auf Grund der evangelijchen Erzählungen 
entjtanden. Die Mauern der von den Arabern als „Schule des 
Meſſia“ bezeichneten Kirche inmitten der Stadt, die nad) alter Tra= 
dition (6. Ihdt.) einjt eine Synagoge gewejen jein joll, könnten 
nad) ihrer Struktur bis in die jpätrömijche Seit (3. Ihdt.) zurück 
gehen und daher noch an dem Plate der Synagoge jtehen, in der 
Jejus gelernt und jpäter gelehrt hat. Aber wenn auch über das 
vierte oder höchſtens dritte Jahrhundert Reine Spuren hinausfüh- 
ten, jo wird man doch wegen der ſchon oben genannten prädtigen 
Quelle annehmen müfjen, daß der Ort jchon früher befiedelt war. 
Und da er an einer immerhin bedeutjamen Straßenkreuzung, von 
Baifa nad) Tiberias einerjeits, von Akka nad) dem Süden andrer— 
jeits liegt und in feiner freien Lage am Bergabhang die Gegend 
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beherriäht, jo ijt aud) fein Name Nazaret (— Hüterin) aus feiner 
natürlichen Lage zu erklären. Daß im Dolksbewußtjein diefe Bes 
deutung des Hamens vorhanden war, geht auch daraus hervor, 
dag er im Arabijchen den Artikel hat: en-näsira, die Hüterin. So 
hilft uns das fünfte Evangelium gegenüber den gewiß nicht leicht 
zu nehmenden Problemen, die ſich für die Kritik des N. T. mit 
Nazaret und dem Beinamen Jeju als des Nazareners verbinden, 
doch jchlieklich dazu, an dem Lieblihen Nazaret als der Heimat 
Jeju feitzuhalten, das wir, wenn auch gewiß unfer Glaube nicht 
daran hängt, doch nur wehmütigen Herzens aus dem Kreis der 
uns von Jugend auf liebgewordenen Doritellungen von dem Erden- 
leben Jeju jtreichen würden. 

Auf gejiherteren gejhichtlichen Boden Rommen wir dagegen, 
wenn wir von Jerujalem die Straße nad Jeriho zum Jordan 
hinabjteigen, an dem der gewaltige Bußprediger Johannes der 
Täufer jein Wejen trieb. Der große Graben, den die hier 20 KIm. 
breite Jordanebene bildet, ijt in der Tertiärzeit durch einen ge- 
waltigen Bruch entitanden, der im toten Meere eine Tiefe von 
594 m unter dem Meeresjpiegel erreicht und daher fait 1200 m 
unter Jerujalem liegt; man kann die einzelnen Brudhitellen an den 
Steinlagerungen im Gebirge Juda oft genug deutlich erkennen. 
Bier, in der Umgegend des Jordan, wie Lukas 3, 3 ſchreibt, in der 
— die üppige Daje von Jericho und das dichte Strandgebüſch des 
Jordan umgebenden — Wüjte, wie es Markus 1, 4 heißt, hatnad) 
den Erzählungen der Evangelien die Taufe Jeju jtattgefunden. 
Joh. 1, 28 nennt „Bethanien jenfeits des Jordan“. Bethabara 
(Surthaufen) iſt nachweislich erſt durch Origenes in die Hand- 
Ihriften gekommen. Diejes „Bethanien“ ift noch nicht ficher identi= 
fiziert worden; nur, daß der Täufer jenfeits, aljo am Oſtufer des 
Jordan feine Tätigkeit entfaltet hat, jcheint ficher zu fein und wird 
auch dadurd) betätigt, daß Herodes Antipas, der den Täufer nad 
Mark. 6, 17 gefangen fette, in Peräa regierte. Auch die Tauf- 
itelle, an der noch heute ungezählte Pilger, namentlich ruſſiſcher 
Griechen, ein Tauhbad nehmen, kann jehr wohl die alte Stelle 
fein, da fie an der alten Derkehrsitraße nad) dem Oſtlande liegt!). 
Aud, wird dort am Oſtrande der Ebene bei einer Quelle eine 
Grotte als Wohnjtätte des Johannes gezeigt. Später hat diejer 
nad) Joh. 3, 22 jeine Tätigkeit nad; Ainon bei Salim verlegt: 
„Denn es war viel Waſſer daſelbſt“. Das kann alfo nicht am Jor- 
dan gewejen jein; denn jonjt hätte diejer Zuſatz keinen Sinn; aber 


1) Rur hat man, wohl aus Gründen der Bequemlichkeit, die Tauf- 
itelle auf das diesjeitige, wejtliche Ufer verlegt. 
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auch nicht ein heutiges Ainon, das öjtlich von Nablus im hochlande 
liegt und kein Wafjer hat. Man hat es vielmehr auf Grund alter 
Pilgerberichte und der Mojaikkarte von Madaba in der Nähe von 
Bejan, dem alten Skytopolis zu ſuchen, das zur Dekapolis gehörte. 
Der Täufer hätte ſich damit aus dem Bereid) des Herodes entfernt. 
Diejer hat ihn aber dann doch gefangen gejegt und getötet; nad 
dem Bericht des Jojephus in feiner Bergfeſte Machärus am 
toten Meere, deren Trümmer nod) der Nachforſchung harren; nad) 
der Erzählung des Markus jcheinbar in Tiberias bei einem Set, 
zu dem nach Mark. 6, 21 die Großen von Galiläa geladen waren. 
Merkwürdiger Weije zeigt man das Grab Johannis des Täufers 
in Sebajtije, dem alten Samaria, auf Grund einer alten, bis auf 
Hieronymus zurükführbaren Tradition. Die Lage des Ürtes 
würde jedenfalls zu der vorausgejeßten Lage von Ainon und aud) 
zu Tiberias bejjer pajjen als zu der am jüölichen Jordan und zu 
Machärus am toten Meere, während man andererjeits durchaus 
geneigt fein dürfte, die Darjtellung des Jojephus für die geſchicht— 
lich richtigere zu halten. Die Entjtehung diejer doppelten Tradi- 
tion ijt jedenfalls ein bisher noch} ungelöjtes Rätjel, das das fünfte 
Evangelium der Geſchichtsforſchung aufgibt '). 

Eine der bejtbezeugten Lokaltraditionen ijt nun glüclicher- 
weije die Lage voonKapernaum am Nordweſtufer des ungemein 
lieblichen, 21 km langen und bis 9'/a km breiten Sees von Tibe- 
rias, der 208 m unter dem Mleeresjpiegel liegt und von anmutigen 
Höhenzügen umkränzt ſchon von Jojephus als ein wahres Para- 
„ dies auf Erden gepriejen wird. Allerdings ijt die Gegend jeßt, 
abgejehen von der ca. 5000 Einwohner zählenden Stadt Tiberias 
. am Wejtufer des Sees, nahezu entvölkert infolge der Unficherheit 
gegenüber den wandernden Beduinenjtämmen. Auch Kapernaum 
iſt jegt nur eine Rleine, von einer Mauer umgebene Tliederlafjung 
der Sranziskaner. Aber dieje birgt in ihrem Inneren das koſt— 
bare Ruinenfeld, das bisher auch nur zu einem Teile unterjucht 
und bloßgelegt worden it. Das bisherige Hauptergebnis der 
Ausgrabungen jind die Trümmer einer alten, reich ornamentierten 
Synagoge, deren Grundriß völlig erhalten und freigelegt worden 
it. Ja, man hat dazwijchen noch Trümmer einer noch älteren 
Synagoge gefunden, die einmal an Stelle der jpäteren gejtanden 


1) Das Haupt Johannis des Täufers wurde in einer um 400 n. Chr. 
erbauten Johanneskirche zu Damaskus gezeigt, an deren Stelle jeit dem 
8. Jahrhundert die berühmte Omaijademojchee fteht. „Noch heute 
Ihwört der Damaszener beim Haupte » Jahjäs« (= Johannes)“. Bädeker 
Daläjtina. S. 276. 
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haben muß und jehr wohl auf jene Luk. 7, 5 ff. erwähnte Syna- 
goge zurückgehen könnte, die der „Hauptmann von Kapernaum“ 
den Juden errichtet haben joll. Es ijt eine bezeichnende Taten- 
ſprache der Religionsgejchichte, daß fich über der Grotte von Beth- 
lehem an Stelle des alten Denustempels eine hriftlihe Kirche er— 
hebt, an der mit allem Aberglauben antiker Dolksreligion die 
Seiern hritliher Erinnerungen gehalten werden; daß in Bethle- 
hem jowohl wie in Nazaret die hriftlichen Konfeffionen mit zähem 
Ernſt an unglaubwürdigen Traditionen hängen und ihnen in Kir- 
hen und Kapellen ihren Kultus weihen, während hier in Kaper- 
naum, der eigentlichen Wirkungsitätte Jeju, keine Kiche fi, er— 
hebt, Rein Gottesdienjt die heiligjten Erinnerungen feiert. Aber 
die Steine reden ; die Trümmer zeugen nicht nur von der Erfüllung 
jenes auch über Kapernaum ergangenen Wehewortes Matth. 11, 
25, jondern auch davon, daß die Wahrheit nicht beliebt ift unter 
der Majje, daß fie nicht gefeiert wird, aber daß fie ſich troß 
aller Irrgänge menſchlichen Geifteslebens doc, erhält und aus den 
Trümmern fiegreich auferjtehen wird. Bethlehem und Hazaret 
mögen ihre Kirchen und Kapellen haben ; die Stätte der Bergpre- 
digt und der Gleichniffe vom himmelreich ift die freie Luft des 
Himmels und die auf ſich ſelbſt geftellte Seele des Menſchen, die 
an keinen Ort und keine Seit gebunden ijt, wohl aber weiß, daß 
fie die jtarken Wurzeln ihrer Kraft tief in dem ererbten Gut der 
Däter bewahren muß und dankbar darum auch die Stätten grüßt, 
von denen ſolche Kräfte ausgegangen find. 

In der jüdiihen Literatur wird Kapernaum nur einmal, im 
Midraſch zum hohen Liede, erwähnt. Hier werden die Leute von 
Kapernaum als Keßer mit den Minim (wie die Juden jpäter die 
Chrijten bezeichneten) in Parallele geftellt. Das jtimmt auch zu 
der gegen alle Kechtgläubigkeit verſtoßenden Ornamentik der Syna= 
gogentrümmer. Die Entitehung des heutigen Namens tell-hum 
iſt ſtrittig. Da Kapernaum Dorf des Nahum bedeutet, jo müßte 
für Dorf das Wort tell (Hügel) eingetreten und Hahum zu hum 
verkürzt jein. Beides ijt aber jchwierig anzunehmen, zumal es 
dort keinen Hügel gibt, jondern der Ort am Meere liegt, und das 
Gelände erjt hinter dem Orte fanft anfteigt. In Kapernaum iſt 
aber auch das Grab des berühmten jüdiſchen Kabbi Tanchum, von 
deſſen Namen Dalmann daher lieber den heutigen Ortsnamen ab— 
leiten will. Joſephus erwähnt Kapernaum Vita 72 als Kepher 
nomos und redet Bell. IV. 10, 8 von einer Quelle Kaphernaum in 
der Gennejar-Ebene, wobei er an die warnıen Quellen bei Chirbet 
Minje, ?/ Stunde weitlih von Kapernaum, gedacht haben mag. 
Das alte Kapernaum jelbjt deshalb dort zu fuchen, ijt nicht an— 
gängig ; die Quelle konnte an dem Grenzgebiet des Ortes liegen 

Brädner, Das fünfte Evangelium. 
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und aud) jo den Namen ganz gut tragen. Nach den Evangelien 
it Kapernaum auch Solljtätte gewejen, was wegen der Örenze des 
öftlich davon gelegenen Bethjaida Julias ganz wohl möglich, iſt, 
auch wenn keine größere Straße dort vorbei führte. Don diejem 
Bethjaida jelbit ijt Reine Spur mehr zu entdecken (Luk. 9, 10, 
Joh. 6, 1). Dalmann nimmt an, daß es an der Mündung des 
Fordan in den See gelegen habe, und daß die Trümmer durd) das 
Alluvium des Sluffes verjpült worden find. 

Dagegen hat man die Ruinen von Chorazin eine Stunde 
nördlih von Kapernaum inmitten öden Steingerölls in dem heu— 
tigen Keräzie wieder gefunden. Aud) hier zeigen die Trümmer 
den Bau einer alten, noch reicher ornamentierten Synagoge wie 
in Kapernaum, an. 

Caſſen fich jo die drei Matth. 11,20 ff. genannten galiläiſchen 
Städte, über die das Wehe ausgejprochen wird, nod) einigermaßen 
fiher nad) ihrer Lage bejtimmen, jo läßt ſich über Dalmanutha 
nichts mehr jagen, während Magadan und Magdala denjelben 
Ort bezeichnen können, der vielleicht in dem heutigen Medjchdel 
am Weitufer des Sees zu jehen fein dürfte. 

Don weiter abliegenden Ortſchaften kommt außer dem ſchon 
oben erwähnten Nain noch Hana, das heutige Kefr kennä, in 
Betradt, in deſſen Iateinifcher Kirche neben Reiten einer alten Sy: 
nagoge ſich eine etwa aus dem Ende des dritten Jahrhunderts 
jtammende hebräijche Mojaikinjchrift befindet, und wo aud) noch 
die jteinernen Waſſerkrüge gezeigt werden, welche von der hoch— 
zeit zu Kana Joh. 2,6 herrühren follen. Endlich ift noch Geraja 
(oder Gadara oder Gergaja) im Oſten des Sees von Genezaret zu 
nennen. Das heutige Geraſa liegt freilic) viel zu weit ab, als daß 
es für die Erzählung von der Heilung des Bejejjenen Mark. 5,1 ff. 
herangezogen werden dürfte. Andrerjeits findet ſich aber nur dort 
am Südojtende des Sees eine für die 2000 Säue pafjende Abjturz- 
itelle. So läßt ficy die Erzählung in der Sorm, wie wir fie in 
Mark, 5, 1 ff. haben, nicht lokalifieren; das fünfte Evangelium 
erhebt dagegen Einſpruch. Dasjelbe gilt von den Speijungsge- 
ihichten. Es ijt dort am See nirgends die vorausgejegte Wüjte zu 
finden, in der die Leute ohne Wunderhilfe hätten verhungern müj- 
jen; Ortihaften lagen überall in nicht allzuweiter Entfernung. 
Auch widerjprechen ſich die in den Evangelien gemachten Ortsan- 
gaben und Seefahrten (Joh. 6, 1-17; Matth. 14, 13 ff. 34; Luk. 
9, 10; Mark. 6, 45. 53) derart, daß die Harmonijtik bis auf B. 
Weiß ſich gezwungen gejehen hat, ein doppeltes Bethjaida anzu— 
nehmen, was natürlich auf jo engem Raum nicht möglich ijt. Rich- 


tig ift nur, daß die Tradition die Speifung mit Befhjaida zufam- | 


men überliefert hat. Bethjaida bedeutet aber Speijehaus, worauf 
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Neitle als auf ein merkwürdiges etymologiſches Sufammentreffen 
aufmerkjam gemacht hat. Ebenjo möchte er Chorazin aus einer 
dur Umjtellung der Konfonanten entjtandenen Bildung von 
chansir (Schwein) ableiten und als „Schweinskopf“ erklären, wo- 
mit dann möglicherweije jene Erzählung von den 2000 Schweinen 
irgendwie im Sujammenhang jtehen könne. Daß die Erzählungen 
jelbjt in ähnlicher Weiſe wie die vom Jüngling zu Hain und an- 
dere mit Lokaltraditionen zufammenhängen, it an ſich nicht un- 
wahrjheinlich, aber leider vorläufig nicht weiter zu erhärten. 
Etwas anders ijt das Betreten des Gebietes von Tyrus und 


Sidon Matth. 15, 21 zu verftehen, weil es einen Fluchtweg Jeſu 
vor herodes zu bedeuten ſcheint. Sidon, das von Tyrus durch den 


Leontes getrennt liegt, hat aber Matthäus erft zu Tyrus hinzuge- 
fügt, das bei Markus 7, 24 allein jteht. Das Gebiet begann nicht 
allzuweit vom Nordende des Sees jenjeits Safed. Aber der Rück- 
weg, den Markus 7, 31 angibt, bedeutet einen ungeheuren Um: 
weg und enthält injofern eine geographifche Unmöglichkeit, als 
es ein zulammenhängendes Gebiet der Dekapolis nicht gab. 

Die Erwähnung des (oder eines Berges), auf den Jeſus fich zur 
Jüngerwahl Mark. 3, 13, zur Bergpredigt oder zum Gebet begibt, 
will Dalmany aus einer ungenauen Ueberfegung des aramäifchen 
laturä „ins Steingeröll“ erklären, was auch zu der Stelle bei Ka- 
pernaum paßt, die man als Ort der Bergpredigt zeigt, und die 
durch einen Baum, „den Baum der Seligpreifungen”, keuntlich ift. 

Der Berg der Derjuhung Jefu ift natürlich nirgends zu fin 
den; ebenjowenig aber auch wohl der der Verklärung. Der Tabor, 
den die Tradition dafür ausgibt, kann gejchichtlich nicht in Be- 
tracht Rommen, weil er zu Jeſu Seiten bejiedelt war; ob er aber 
nicht doch religionsgefchichtlic dafür zu beanſpruchen ift, dürfte 
die Stage fein, da er wegen jeiner ſchönen Kegelform und jeiner 
ſtolzen, bewaldeten Höhe wohl als „der“ Berg diejes Teils von 
Galiläa gelten kann und gewiß nicht ohne religiöſe Beziehung ge- 
blieben ijt, wie denn ja auch die Tradition ſeit alters an diefem 
Berge haftet. Will man aber einen geſchichtlichen Ort der Derklä- 
rung Jeju juchen, jo geht man meijt hoch nad) Norden in die Ge- 
gend von Cäjarea Philippi, obwohl in der Gejchichte ſelbſt kein 


Anlaf dazu liegt, da das Petrusbekenntnis, das Lukas zudem nad) 
Bethjaida verlegt, und die Derklärung Jefu nad) Mark. 9, 2 ſechs 


Tage auseinander liegen. 

Nach} jenem Bekenntnis des Petrus ſcheint Jeſus feinen Zug 
nad) Jerufalem angetreten zu haben. Sür die galiläijchen Seft- 
pilger boten fich dazu zwei Wege: der eine durch Samarien, der 
andere durch die Jordanebene über Jericho. Der erjtere Weg 
Iheint nad} Jofephus (Ant. XX, 6) der gebräuchlichere gewefen zu 
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fein; auch Jejus hat ihn nad) £uk. 9, 52 vgl. 17, 11 einjchlagen 
wollen, ijt aber dann über Jericho gezogen. Das Johannesevan- 
gelium vertritt eine ganz andere Tradition. hiernach hält fich 
Jeſus vor der Auferweckung des Lazarus in der Jordangegend 
bei Jericho jenjeits des Jordan auf (Joh. 10, 40) und begibt ſich 
nad) derjelben „in das Land nahe bei der Mülte, in eine Ephraim 
genannte Stadt (Joh. 11,54)", von wo er jechs Tage vor dem Seit 
nad) Bethanien Rommt (Joh. 12, 1). Die Erzählung von der Sa— 
mariterin am Jakobsbrunnen bei Sychar Joh. 4, 5 ff. jpielt nicht 
auf der Sejtreife, jondern auf einer Reife von Jerujalem nad) Ga— 
Iiläa, von der die andern Evangelien nichts wijjen. Die Lage des 
heutigen, 23 m tiefen und 2,3 m im Durchmefjer betragenden 
Brunnens, bei dem ſich Rejte einer Kirche aus dem 3. Jhd. befin- 
den, paßt vorzüglich zu der Erzählung; er liegt an der nordoſt— 
wärts ſich abzweigenden Straße nach Galiläa am Suße des maje- 
ſtätiſch aufſteigenden Garizim, auf dem die Samaritaner, deren 
Sekte jich bis heute noch in jpärlichen Reiten erhalten hat, einjt 
geopfert haben und heute noch ihr Pafjah feiern. Wir befinden 
uns aud) jonjt hier auf altem religionsgejchichtlichhen Boden; das 
in der Nähe liegende Grab Jojephs, — auf dem Acer, den Jakob 
nach Gen. 48, 22 (vgl. 33, 19 und Joſ. 24, 32) gekauft hat, — 
gilt Juden, Chrijten und Muslims heilig und wird von den Juden 
jogar durch Opferjpenden verehrt, die fie in den Höhlungen der 
beiden am Grabe befindlichen Steinjäuldhen verbrennen. Der 
Evangelijt jcheint daher hier eine alte Lokaltradition verwendet 
und allegorijch gedeutet zu haben. Jenſen will die Erzählung letzt— 
li) auf das Gilgamejchepos zurückführen, wonach Eabani der 
Siduri vorwirft, daß fie fünf Männer verzaubert habe und nun 
auch ihn betören wolle. Unmöglich darf man den Verſuch nicht 
nennen; bejonders die Uebereinjtimmung der Sahlen ijt frappant. 
Auf jeden Hall aber widerjtreitet die jo bejtimmte Lokalfarbe der 
Erzählung der Annahme, daß fie der Evangelijt frei komponiert 
habe; das fünfte Evangelium fordert hier die Dorausfegung einer 
Lokaltradition, fei fie nun gejhichtlicher oder religionsgeſchicht— 
licher Art. Der Name Sychar iſt nad) Dalmany eine Derjtümmes 
Iung aus Sihem; es hieß zu Jeju Seiten Neapolis, woraus ji 
der heutige Name Yablus gebildet hat. 

Der Einzug Jeſu in Jeruſalem hat nad) den Synoptikern von 
Jericho aus über den Oelberg jtattgefunden, von dem die Seit 
Rarawane nad) Luk. 19, 37 „hinabjteigt“. Nach dem Johannes- 
evangelium weilt Jejus dagegen in Bethanien und begibt ſich am 
nädjten Tage nad) Jerujalem, von wo aus ihm die Menge mit 
Palmenzweigen entgegenkommt. Eine Entſcheidung darüber ijt 
aus dem fünften Evangelium nicht zu entnehmen. Ausgejchlofjen er- 
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ſcheint nur, daß Jeſus einen jungen, ungerittenen Ejel benußt habe, 
Mark. 11, 2. Wie jtörrig jelbjt die gerittenen Ejel zuweilen find, 
hat nad) dem Bericht des Pajtors Albers aus Bethlehem vom Juli 
1910 ſelbſt die Prinzejfin Eitel Friedrich auf ihrem Ritt nad) Beth- 
lehem jüngjt erfahren müfjen. Ein junger ungerittener Ejel aber 
wäre zu ſolchem Zweck, wie ihn Jejus vorhatte, gänzlich unbraud)- 
bar gewejen. Dagegen ijt das Streuen von Sweigen kein unmög— 
licher Sug der Erzählung, wie Wellhaufen meint, da es Oel- und 
ZFohannesbäume damals wie heute dort gegeben haben kann (nad) 
Dalmanft). Die nur Joh. 12, 13 erwähnten Palmenzweige bringen 
die Leute aus Jerujalem mit, wo fie aud, jet noch zur Oſterzeit 
zu haben find. 

In Bethanien wird heute nod) das Grab des Lazarus gezeigt, 
das aber nad) den alten Pilgerberichten früher außerhalb des Ortes 
gelegen haben muß und von einem Ölivenhain umgeben war. Sollte 
letzterer hier aud) auf religionsgejchichtliche Spuren führen? Dafür 
ſpricht bejonders der arabijche Hame des heutigen Bethanien, el- 
Esarije, den man zwar von dem lateinijchen Lazarium ableiten will, 
wobei aber das E im Anfang des Wortes unerklärt bleibt. Diel- 
mehr weijt das auf einen auch, jonjt bekannten Heiligen der Mus— 
lim, der mit Chidder zujammenhängt und auf Esra zurückgeht. 
Mit diefem hängt auch |pradhlich der Name Lazarus, wie Eleazar, 
Eliefer u. a. zujammen. Aud) verehren ihn die Muslim ebenjo 
wie die Chriſten. Merkwürdig ijt doch auch die Beziehung, die 
zwiſchen dem Wort Bethanien (Haus des Armen) und dem armen 
Lazarus in dem bekannten Gleichnijje Jeju beiteht. Die Annahme 
der Kritiker, daß die Erzählung von der Auferweckung des La= 
zarus aus jenem Öleichnilje, ſei es num durch Derarbeitung der 
Evangelijten oder in mündlicher Tradition, wie es P. W. Schmie= 
in den religionsgejchichtlichen Dolksbüchern I, 8 u. 10. S. 90 ff. ver- 
ſtändlich zumachen jucht, entjtanden ſei, ift an Jid) wenig wahrjchein- 
lih. Diel eher lafjen jich beide Erzählungen aus gemeinjamer reli- 
gionsgejhichtliher Wurzel begreifen, auf die uns die Spuren des 
fünften Evangeliums hinzuweijen jcheinen, indem fie eine uralte 
Lokaltradition in Bethanien fordern. Ob die Wurzel diejer Tra- 
dition auch wieder, wie Jenjen meint, zulegt im Gilgamejchepos 
liegt, wo Gilgameſch den Geift des gejtorbenen Eabani aus dem 
Totenreich heraufbejhmwört, iſt natürlich eine andere Srage, die nicht 
mit der allgemeinen religionsgeſchichtlichen Ableitung jteht und fällt. 
In der Nähe von Bethanien liegt übrigens die Quelle el-chöd, die 
man mit der Jojua 15, 7 genannten „Sonnenquelle” En-SemeS zu— 
jammenbringen will, und die etwa jeit dem 15. Jahrhundert als 
„Apoftelquelle” erwähnt wird. 

Das mit Bethanien bei Markus und Lukas zujammen ge- 
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nannte Bethphage hat ſich in der ſpäteren Tradition nicht erhalten. 
Die etymologijcye Bedeutung des Namens (Seigenhaus) bringt es 
in Derbindung mit der Erzählung vom verfluhten Seigenbaum, 
die ja ganz in der Nähe des Ortes jpielt, und für die bei Lukas 
aud) wieder ein bleichnis, das vom unfruchtbaren Seigenbaum, 
jteht. Solche etymologijchen Beziehungen find natürlich jehr un— 
fiher und nur in Derbindung mit anderen Anzeichen mit großer 
Dorficht zu verwerten. Ihr Kredit jteigt aber mit ihrer Sahl; des= 
halb foll hier zu den oben genannten Ableitungen die gleichfalls 
von Neſtle hervorgehobene Beziehung zwijchen dem Teich Bethesda 
(— Neuhaus) Joh. 5, 2 und dem Joh. 5, 1 genannnten Sejte als 
einem Meujahrsfejte hinzugefügt werden. Auch daß Hain „lieb- 
lich“ bedeutet, hat man ſchon mit der Erzählung vom Jüngling von 
Hain in Derbindung gebradjt, injofern, als Adonis und andere 
orientalijche Götter als liebliche Jünglinge geſchildert werden, die, 
wie jener Jüngling von Hain, als einzige Söhne ihrer Mütter vom 
Tode dahingerafft und auf wunderbare Weije wieder daraus er= 
weckt werden. Daß der heutige Ort feinen Tlamen „lieblicher Anger“ 
rechtfertige, kann man nicht gerade behaupten, da er am Nordab— 
hange des Kleinen Hermon vielmehr in ziemlich jteiniger und baum= 
lojer Gegend liegt. 

Aus der Leidensgejchichte Jeju werden in und bei Jerus 
jalem alle Einzelheiten und noch vielerlei Sagenhaftes dazu 
oft an doppeltem und dreifahem Orte gezeigt, worauf wir 
hier nicht näher eingehen können. Die Stätte des legten Mah— 
les befindet ji) zwar in einem bis auf byzantinijche Seit zurüc- 
führbaren Bau; aber darüber hinaus läßt ſich nichts feititellen. Daß 
Gethjemane am Suß des Delbergs gelegen haben muß, geht ſchon 
aus der Bedeutung des Namens (Tal der Dele) hervor; die ältejten 
Pilgerberichte führen auf den Teil nördlich der Kidronbrücke. Die 
Meinung, daß Jejus dort mit feinen Jüngern übernadjtet habe, 
ijt aber wegen der um die Oſterzeit hier empfindlich kühlen Nächte 
— vgl. das Feuer im Hofe des Palajtes des Hoheprieiters — nicht 
anzunehmen. Die Pilgerberichte jheiden übrigens zwijchen Gethſe— 
mane und der Stätte des Gebetes, die fie viel höher auf den Berg 
hinauf verlegen. Die Paläfte der Hohepriejter Hannas und Kaiphas 
werden nach einer Tradition aus der Kreuzfahrerzeit im armeni= 
ſchen Diertel, dem füdöjtlichen Teile der Stadt, gezeigt, während 
der Palajt des Herodes Antipas dem Tempel gegenüberlag. 

Die via dolorosa, der Leidensweg Chrifti, geht jegt von der 
als Burg Antonia bezeichneten türkifchen Kajerne ander Rordmauer 
des Tempelplaßes aus. Als ihr Eingangstor jah man den bekann- 
ten Eccehomo-Bogen an, von dem aus Pilatus Jejum mit den Wor- 
ten „Sehet, welch ein Nenjch“ (Joh. 14,5) dem Dolke vorgeitellt 
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haben joll, der aber (nach Benzinger S. 44) vielleicht der Hauptdurd- 
gang eines römijchen Triumphbogens war. Das Prätorium des 
Pilatus hat jich auf Grund alter Seugnifje, namentlich des Jofephus 
(beil, II, 14, 8), vielmehr im Weiten der Stadt, in der Nähe des 
heutigen Jaffatores befunden. Dort erheben fich heute noch zwei 
gewaltige Türme, die vielleicht noch auf den Grundmauern der al- 
ten, Hippikus, Phajael und Mariamne genannten Türme, ſtehen. 
Oeſtlich vor dem Prätorium, in dem nach Jojephus kein Plaß dafür 
en war, muß ſich dann die Richtjtätte, Babbata, befunden 
aben. 

Golgatha und das Grab Chrijti ſelbſt werden heute in der 
mitten in der Stadt gelegenen Grabeskirche gezeigt, während die 
Engländer eine von Gordon entdeckte Grabanlage vor dem Da- 
maskustor dafür in Anjprud nehmen, die aber mit ihrer jchädel- 
förmigen Erhebung und dem jtimmungsvollen Garten vor dem 
Grabe nur den äußeren Schein der Echtheit für fid) hat. Wahr- 
Iheinlid hat, wie aus alten Mauerreiten geſchloſſen werden 
kann, auch der Plaß der heutigen Grabeskirche einjt vor den Toren 
der Stadt gelegen. Auf fie führt aud) die Bejchreibung zurück, die 
wir von dem erjten Kirchengejchichtsichreiber Eufebius (F 340) 
von der Auffindung des Grabes Chrijti und dem Bau der älte- 
jten Kirche über ihm unter Konftantin dem Großen haben. Es 
könnte auch, wie Dalmann meint, gerade für die Wahrjcheinlic;- 
Reit diejer Tradition ſprechen, daß ſie ſchon damals nicht dem Augen- 
ſchein entſprach. Man ſuchte Golgatha und fand das Grab; daneben 
in einer großen 3ijterne Balken, die man für das Kreuz Chrijti und 
der Schächer hielt. Dieje Sijterne ift aber ſcheinbar einjt ein natür- 
licher Steinbruch gewejen, der den Namen Golgatha getragen haben 
Rann; und die Grabanlage entjpricht der Joh. 19, 41 gegebenen 
Bejhreibung, wonad) das Grab Chrijti ein neues Grab gewejen 
ift; denn es zeigt eine unvollendete Grabanlage mit einem Schiebe- 
grab und einem Bogenbankgrab. Ein folches wird auch Joh. 20,7 
vorausgejeßt. 

Freilich haftet nun die Tradition an einer Stelle, an der, wie 
in Bethlehem, früher ein Denustempel gejtanden haben joll. Auch 
diejen joll nad) der Angabe des Hieronymus der Kaijer Hadrian ge— 
baut haben, um, wie es aud) hier wieder heißt, den Chrilten die hei- 
lige Stätte zu verleiden. Damit wird zwar die Tradition der Grabes— 
jtätte bis in den Anfang des zweiten Jahrhunderts zurückgefchoben; 
aber ihre Entjtehung wird ſelbſt wieder zu einem ſchweren Pro- 
blem. Als feſtſtehende Tatjache haben wir zunächſt nur anzunehmen, 
daß früher an Stelle der Örabeskirche ein Tempel der Denus (Belti- 
Aphrodite oder Ajtarte) gejtanden hat, deren Kult wie in Bethle- 
hem mit dem des Tammuz-Adonis zujammenfiel. Ohne Grund 
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würde ſich eine ſolche Tradition bei den Chrijten ſicherlich nicht ge- 
bildet und durdy Jahrhunderte hindurch erhalten haben. Ob es 
aber Hadrian war, der den Tempel gebaut hat, iſt durch die Angabe 
des Hieronymus gejchichtlic nicht Jichergejtellt; noch viel weniger 
aber der Beweggrund, den der Kirchenvater dafür angibt. Diejer 
fieht vielmehr aud hier wieder nad) einer möglichſt harmlojen Er- 
klärung der den Chrijten jehr unangenehmen Tatjache aus. Sehr 
bedenklich muß es auch zunächſt erfcheinen, daß die Chrijten ſchon um 
das Jahr 100 ein Heiligtum an der Grabjtätte Chrijti gehabt haben 
jollen, deren Derehrung ihnen Hadrian habe verleiden wollen. Wir 
haben weder im TI. T. noch jonjt aus dem Urchriſtentum ein Seug- 
nis dafür. Aber wenn wir an den damals wie heute weit ver- 
breiteten Gräberkult denken, fo darf es nicht für ausgeſchloſſen 
gelten, daß auch die Chrijten jehr bald jchon das Grab ihres Kult- 
gottes — denn das war ihnen Chriftus — verehrt haben. Ob aber 
das von ihnen verehrte Grab wirklid) das Grab Jeju war, bleibt 
trogdem zweifelhaft. Es hat zwar auch hier etwas jehr Bejtechen- 
des, zu jagen, daß ſich in den Evangelien offenfichtlic, die Bekannt- 
ihaft der Grabjtätte Jeju in dem Namen Golgatha erhalten habe 
und ſich demnach zeitlich äußerjt nahe mit jener von Hadrian be- 
richteten Tradition berühre. Aber wer in der Kritik der Evange- 
lien einigermaßen bewandert ijt, der weiß, wie unjicher hier der 
geihichtliche Boden ift, und wie ungenau gerade die ältejten Be— 
richte in der Lokalifierung ihrer Erzählungen find. Dazu kommt 
noch, daß die Chrijtengemeinde Jerufalems nad) der Ueberliefe- 
rung beim Ausbrud) des großen jüdijchen Krieges, in dem Jeru- 
jalem durch Titus (im Jahre 70 n. Chr.) zerjtört wurde, die Stadt 
verlajjen hat. Das Johannesevangelium hat allerdings eine ge- 
nauere Ortsangabe des Grabes Chrijti, und ich glaube jogar, daß 
jeine Angabe mit der des heutigen Grabes Chrijti übereinjtimmt. 
Id) warne aber trogdem davor, allzu fichere Schlüffe darauf zu 
bauen. Das Johannesevangelium kennt aud) das Grab des Laza= 
rus und meint, wie wir gejehen haben, auch hier das heute noch 
gezeigte Grab. Aber wie hier, kann aud) das vermeintlihe Grab 
Ehrijti auf eine religionsgefhichtlihe Spur zurückführen, eben 
auf jene Spur, auf die uns der Bericht von dem Denustempel 
Hadrians führt. Da es nicht wahrjcheinlic) ift, daß fich eine Ueber— 
lieferung der wirklichen Grabesitätte Jeju erhalten hat, und da 
andrerjeits das Bedürfnis, jein Grab zu Rennen und zu verehren, 
ſich bald gezeigt haben wird, jo kann ſich die Tradition leicht an 
ein durch noch ältere Tradition bekanntes Grab gehalten haben. 
Daß diejes urjprünglid) ein Grab des Tammuz-Adonis gewejen jet, 
wird vielleicht durd; jene Tradition vom Denustempel Hadrians an= 
gedeutet und findet einen rückwärts liegenden Anhaltspunkt in Heje- 
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Riel8, 14, wonad) die Tammuszfeier im Norden der Stadt gehal- 
ten wurde, aljo dort, wo auch das jekige Grab Chrijti gelegen 
hat. Nehmen wir nod) hinzu, daß eben auch Tammuz-Adonis ein 
jterbender und auferjtehender Gottheiland war, deſſen Tod von den 
Stauen Jerujalems vor dem Horötore des Tempels beweint wurde, 
jo wird die Mebertragung grade diejer alten Kultitätte auf die 
Perjon Jeſu für jene Seit erjt recht verjtändlich. Natürlich verehrte 
man im öeitalter Jeju den Tammuz dort nicht mehr; um jo leichter 
wird es aber begreiflich, daß die halberlojchene Erinnerung im 
Dolke wieder auflebte, als ein neuer Gottheiland dort verkündet 
wurde, dejjen Tod und Auferitehen man feierte. Mit diejer Er- 
Klärung fällt die Gejchichtlihkeit des heutigen Grabes dahin. 
Aber ijt das zu bedauern? Wirkliche Derehrung Jeſu muß es ge- 
radezu wünjchen, daß das „Grab Chrijti”, an dem heiönijcher Aber- 
glaube, fanatijher Haß der Konfelfionen und neugierige Schauluft 
jich die Hand reichen, nicht das Grab des Jefus fei, von dem die Re- 
ligion des Geijtes und der Wahrheit ausgegangen iſt. Freilich 
dürfen Stimmungen und Wünſche unfer Urteil nicht begründen 
oder beeinfluffen. Seit jteht nur, daß vor der ältejten hriftlichen 
Grabeskirche ein Denustempel dort gejtanden hat. 

Sum Schluß noch ein Wort über die Erjcheinungen des Auf- 
erjtandenen, die wieder den doppelten Schauplag von Galiläa 
(Markus, Matthäus und Joh.21) und Jerujalem (Lukas und J0h.20) 
zeigen. Man hat beides dadurch zu vereinigen geſucht, daß man eine 
Ortſchaft des Namens Galiläa auf dem Belberg annahm! Aber den 
See von Tiberias Joh. 21, 1 hat man doch nicht dahin zu verlegen 
vermodt. Daß andrerfeits die Sifhmahlzeit Luk. 24,42 beſſer an 
den See (Joh. 21,5—10) als nad Jerujalem paßt, wurde oben 
ſchon erwähnt. Der einzige Ort, der für das fünfte Evangelium in 
Betracht kommt, ift Emmaus, um das ſich heute drei Ortjchaften 
jtreiten, von denen aber keine recht zu der Erzählung jtimmen will. 
Der Ort ijt nad) Luk. 24, 13 ſechzig Stadien von Jerufalem ent- 
fernt (einige Handjchriften haben 160 Stadien). Su den 60 Stadien 
paßt am beiten el-kubebe; es liegt aber für die Rückkehr der 
Jünger am jelben Abend reichlich weit. Nach Kulönije beträgt der 
Weg hin und zurük etwa 60 Stadien; aber fo iſt die Angabe in 
Cuk. 24,13 nicht gemeint. Amwäs liegt gar 175 Stadien von Jeru- 
jalem entfernt. Man hat es dadurch für die Erzählung braudbar 
zu machen gejudht, daß man die Seitangabe Luk. 24,29, „es will 
Abend werden und der Tag hat ſich geneigt”, auf die Seit nad) der 
Mittagshöhe der Sonne bezieht, nad) der dieje ja zu neigen beginne! 
Eine Entſcheidung darüber, welcher diefer drei Orte das Iukanijche 
Emmaus ſei, könnte nur aus irgend einer alten Tradition gewon— 
nen werden, die aber noch in keinem diejer Orte gefunden worden iſt. 


Brüdner, Das fünfte Evangelium. 4 


Schluß. 


Wir jtehen am Ende unjerer Darlegungen. Das Rejultat, zu 
dem wir gelangt find, wird manchem vielleicht zu gering erjcheinen, 
weil er eine Antwort auf die legten und entjcheidenden Fragen 
über die Gefhhichtlichkeit der Perſon Jeſu gefuht und jtatt deſſen 
in vielen einzelnen Hällen nur Sragezeichen gefunden hat. Die Ge— 
ſchichtsforſchung hat aber ebenjowohl die Aufgabe, Sragen zu jtellen, 
wie Antwort zu geben, Probleme aufzurollen, wie zu löjen. Es 
bedeutet für fie jedesmal einen Sortjchritt, wenn neue Sragen auf: 
tauchen, neue Probleme ſich erheben. Sreilih, auf die legten und 
entjcheidenden Fragen der Religion vermag ſie die Antwort über» 
haupt nie zu geben. Wer das erwartet, iſt jchlecht beraten und hat 
jeinen Glauben auf Sand gebaut. Alles Dergängliche ijt nur ein 
Gleichnis. 

Aber in den der Geſchichtsforſchung zugänglichen Fragen haben 
wir doch manche wertvolle Antwort gefunden. So vor allem die, 
daß der Inhalt der Evangelien in Paläſtina bodenſtändig iſt, daß 
es nicht angängig iſt, ihn aus der griechiſch-römiſchen Popular— 
philoſophie, oder der alexandriniſchen Weisheitslehre, oder den 
ſozialen Zuſtänden von Rom und Italien abzuleiten. 

Dieje Antwort kommt fpeziell auch dem Johannesevangelium 
zugute. Dasjelbe nimmt ja gegenüber den drei anderen eine jo 
eigenartige Stellung ein, daß man es entweder für das gejchichtlich 
wertvollite hält oder jeinen Inhalt ganz in Ideen aufgehen läßt, 
zu deren Einkleidung die drei anderen Evangelien den Stoff ge- 
liefert haben jollen (wie 3.B. die Erzählung von der Auferwecung 
des Lazarus aus dem Gleichnis vom reihen Mann und armen 
Lazarus). Gegen die letztere Auffaffung-Iegt das fünfte Evangelium 
energijch Protejt ein und fordert die Anerkennung jelbjtändiger 
und alter Traditionen. 

Freilich darüber, ob dieje Spuren gejchichtlichen Wert haben 
oder nicht, vermag das fünfte Evangelium nicht endgültig zu ent- 
jcheiden. Es lenkt aber allerdings hier und aud) in den andern 
Evangelien die Forſchung in vielen Sällen auf religionsgejcicht- 
liche Spuren. Ich wiederhole nur die Namen Bethlehem, Nain, Be- 
thanien, Bethphage, Grabeskirdhe! 

Um Mißverftändniffet) zu vermeiden, hebe ich aber ausdrück- 


1) In meinem Religionsgefhichtlichen Dolksbuhe „Der jterbende 
und auferjtehende Gottheiland“ habe ich am Schluß gleichfalls Einjprud 
gegen die völlige Auflöjung der gejchichtlichen Perjon Jeju in die Re= 
ligionsgejchichte erhoben. Das ijt nicht immer beachtet und richtig ver- 
ſtanden worden. 
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lich hervor, daß das fünfte Evangelium die gejhichtliche Derjönlich- 
Reit Jeju jelbjt durchaus nicht in die Religionsgejchichte auflöft. 
Es lehrt im Gegenteil die doppelte Wirkjamkeit Jeju in Galiläa 
und Jerujalem verjtehen und redet namentlich in den Trümmern 
von Kapernaum, das ja aud) nad) den Synoptikern die eigentliche 
Wirkungsjtätte Jeju war, eine deutliche Seichenſprache geſchicht— 
licher Erinnerung. 

Daß aber zu dem Bilde Jeju, wie es die Evangelien überliefert 
haben, die Religionsgejhichte, und zwar auch grade die des heili- 
gen Landes jelbjt, allerlei Süge beigetragen habe, das ijt doch 
eigentlich natürlich und jollte niemand wundernehmen. Wurzelt 
die chriftlihe Religion in den Tiefen der Dolksjeele, und ijt das 
ältejte Chrijtentum, wie es uns doch die Evangelien zeigen, aus den 
unteren Schichten des Dolkes hervorgegangen, jo muß es aud in 
jeiner Sorm die Art des Dolkes an fich tragen. Das Volk Rleidet 
jeine Gedanken in Gejhichten. Es erfindet aber dieſe Gejchichten 
meijt nicht neu, jondern Rnüpft fie an uralte Traditionen an. Wer 
echte Dolksreligion Rennen lernen will, der gehe zur Oſterzeit nad) 
Jeruſalem und ſehe ſich dort die verjchiedenen Drozefiionen oder 
die griechiſche Diterfeier an. Das Heuer, das dabei am Oſtermorgen 
aus einer Luke der Grabeskapelle herausgereicht wird, hat mit 
dem Grab Chriſti und dem gejhichtlihen Chrijtentum überhaupt 
nichts zutun. Und doch entzündet ſich auch an diejem Feuer in vieler 
Herzen tiefe Inbrunjt und religiöje Kraft. 

Eswäre verkehrtundroh, die Leuteihres Aberglaubens wegen 
zu verjpotten. Heberwunden werden kann jolcher Aberglaube doch 
nur durd) ein Seuer, das die Herzen nody mächtiger zu ergreifen 
vermag, als jener Seuerzauber, durch den Geijt der Wahrheit und 
der Liebe. Auch diefe Kräfte jehen wir in Paläjtina am Werke. 
Wieviel ernjtes und tiefes Forſchen und Sragen nad Wahrheit 
zieht heute wieder durdy das heilige Land! Und wie zahlreich 
jind die Deranftaltungen werktätiger Nädjitenliebe in allen ihren 
Sormen! Wem es im heiligen Lande handgreiflid) Rlar geworden 
it, daß diejer Geijt der Wahrheit und der Liebe hoch über jeder 
Derehrung heiliger Stätten, ja hoch über allen Konfefjionen und 
Religionen jteht, für den ift diejes Land in einem noch höheren 
Sinne als dem bloß gejchichtlichen zu dem geworden, als das wir 
es bezeichnet haben, zum fünften Evangelium. 
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und ‚Wiedergeburt durch Wilfenfchaft' ift Unfinn — aber 


fie macht frei von mancher jchweren Lait und ftärkt den 
Mut des Menſchen, fein inneres Leben jtatt auf irgend 


eine fremde Lehre auf »fich jelbjt zu gründen und auf 


das, was er da vom lebendigen Gott erlebt. 

Bei unferer Arbeit gehen wir durchaus planmäßig vor. 
Es gilt nicht, diefes oder jenes interejfante Thema zu be» 
handeln, fondern von einem fejten Grunde aus feſt auf: 
zubauen. Das Verzeichnis der erjchienenen Volksbücher 


läßt diefen Plan deutlich erkennen. Die Preife find jo 
niedrig angefetst, daß Jedermann im Volke, der jih für 
die Lektüre eines folhen Buches reif. weiß, auch in der 


Lage ift, es fi zu kaufen. 


Das Ab onnement auf die Volksbücher kojtet M. 4.— pro 


Jahr. €s umfaßt 9 Nummern. Die Berechnung erfolgt mit dem 
1. Beft eines Jahrgangs für das ganze Jahr. Die Befte werden. 


mit Nr. 1-9 unter Beifügung der Jahreszahl nummeriert. - Im 


Einzelverkauf koitet in der gewöhnlichen Ausgabe ein Beft 


50 Pfg., gebunden 80 Pfg.; ein Doppelheit M. 1.—, gebunden 


M. 1.30. Rartoniert wird die Einzelausgabe nicht mehr gr Br 


führt. 
5 "2 1] [2] 


Sür das Jahr 1910 ift noch folgendes Volksbuch vorgeſehen⸗ — 


Prof. €. F. Lehmann⸗hauyt: Israels Gejchicke im Rahmen der A — 


Weltgeſchichte. (Doppelheft.) 

Im —— 1911 erſcheinen unter anderen: 
Prof. D. Herrmanns Marburg: Das Dogma der Religion. 
Prof. D.Dr. w. Köhler-Zürich: Gnojtizismus. 


Paitor Lic. Hans Schmidt-Breslau: Die religiöje Lyrik des Al⸗ 
ten. Tejtaments. 


Aenderungen bleiben vorbehalten. Es liegt dem Berrn Beraus= 


geber daran, 'möglichit bald die neu= und altteftamentliche Abteis 
lung zum Abſchluß zu bringen. 
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Verzeichnis der erschienenen Volksbücher. 


I. Reihe: Die Religion des Neuen Testaments. 1 Wernle: 
Quellen des Lebens Jesu. ı1.—20. Taus. — 2./3. *Bousset: 
11.30. Taus. — 4. Vischer: Die Paulusbriefe. — 5./6. * Wrede: P 
21.—20. Taus. — 7. Hollmann: Welche Religion hatten die Juden als 
- auftrat? 11.20. Tausend. — 8. u. Io. Schmiedel: Das vierte Evang 

gegenüber den drei ersten, — 12. Ders. : Evangelium, Briefe und Offen 
des Johannes. — 9. v. Dobschütz: Das apostolische Zeitalter. — 11. 
mann : Die Entstehung des Neuen Testaments. — 13. *Knopf: Die Zuk 
hoffnungen des Urchristentums. — 14. *Jülicher: Paulus und Jesu 
15. Geffcken : Christliche Apokryphen. — 16. Brückner: Der sterbend 
auferstehende Gottheiland i. d. oriental. Religionen u. i. Verhältnisz. Chri 
— 17. E. Petersen: Die wunderbare Geburt des Heilandes. 190 
18./19. Weiss: Christus. Die Anfänge des Dogmas. 1909. — 20, Baue 
katholischen Briefe des Neuen Testaments. 1910. — 21. Brückner 
fünfte Evangelium (Das heilige Land). 1910. 

II. Reihe. Die Religion des Alten Testaments. ı. Lehmann- 
Israels Geschicke im Rahmen der Weltgeschichte.. (In Vorbereii 
2. Küchler: Hebräische Volkskunde. — 3. I und I. *Merx: Die B 
Moses und Josua, — 5. Budde: Das prophetische Schrifttum. — 7. * 
Saul, David, Salomo, — 8. *Gunkel: Elias. — 9. Nowack: Amo 
Hosea. — Io. *Guthe: Jesaia. — 11. Liechtenhan: Jeremia. 190 
14. Löhr: Seelenkämpfe und Glaubensnöte vor 2000 Jahren. — 15. 
zinger: Wie wurden die Juden das Volk des Gesetzes? — 17. *Bertl 
Daniel und die griechische Gefahr. 

III. Reihe. Allgemeine Religionsgeschichte. Religion 
gleichung. 1. Pfleiderer: Vorbereitung des Christentums in der gr 
schen Philosophie. — 2. Bertholet: Seelenwanderung. — 3. Södert 
Die Religionen der Erde, — 4. Hackmann: Der Ursprung des Bu 
mus. — 5. Ders.: Der südliche Buddhismus. — 7. Ders.: Der Buddhj 
in China usw. — 6. Wendland: Die Schöpfung der Welt. — 8. *Be 
Christentum und Islam. — 9. Vollmer: Vom Lesen und Deuten h 
Schriften. — 10. Gressmann: Die Ausgrabungen in Palästina u.d.. 
— ı1. Bürkner: Altar und Kanzel. Geschichte des Gotteshauses. 
— 12. Jacoby: Die antiken Mysterienreligionen und das Christentum, 

IV. Reihe. Kirchengeschichte. 1. * Jüngst: Pietisten. — 2. *W 
Paulus Gerhardt. — 3./4. *Krüger: Das Papsttum. Seine Idee un 
Träger. — 5. *Weinel: Die urchristliche und die heutige Missio 
6. Mehlhorn: Die Blütezeit der deutschen Mystik. — 7. Holl: De 
dernismus. — 8. Ohle: Der Hexenwahn. — 9. Baur: Johann Calvin. 
— 10. Anrich: Der moderne Ultramontanismus in seiner Entstehun 
Entwicklung. 1909. — ıı/ı2. Kattenbusch: Die Kirchen und S 
des Christentums in der Gegenwart. 1909. — 13. Reichert: D, 
Luthers Deutsche Bibel, ıgro. — 14. Benser: Das moderne Ge 
schaftschristentum. 1910. —— 

V. Reihe, Weltanschauung und Religionsphilosophie. 1. N 
gall: Welches ist die beste Religion? — 2. *Traub: Die Wund 
Neuen Testament. 11.—20. Taus. — 3. Petersen: Naturforschun 
Glaube. 11.—ı5. Taus. — 4. *Meyer: Was uns Jesus heute is 
5. *0. Schmiedel: Richard Wagners religiöse Weltanschauung. — 6. * 

‚set: Unser Gottesglaube. — 7./8. Rade: Die Stellung des Christe 
zum Geschlechtsleben. 10. 
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